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Erſter Theil.

nſus
zielleicht wurde ich bey der Erzahlung meiW  nes Geſchlechts eben ſo beredt oder ge—

eelſchwatzig, als andre, ſeyn, wenn ich an
ders viel zu ſagen wußte. Meine Aeltern ſind mir in
den zarteſten Jahren geſtorben, und ich habe von mei
nem Vater, einem Liefandiſchen von Adel, weiter nichts
erzahlen horen, als daß er ein rechtſchaffener Mann ge
weſen iſt, und wenig Mittel beſeſſen hat.

Mein Vetter, der auch ein Landedelmann war, doch
in ſeiner Jugend ſtudiret hatte, nahm mich. nach meines
Vaters Tobe jzu ſich auf ſein Landgut, und erzog mich
bis in mein ſechzehntes Jahr. Jch habe die Worte nicht
vergeſſen konnen, die er einmal zu ſeiner Gemahlinn ſag
te, als ſie ihn fragte, wie er es kunftig mit meiner Er
ziehung wollte gehalten wiſſen. Vormittage, fieng er
an, ſoll das Fraulein als ein Mann, und Nachmittage
als eine Frau erzogen werden. Meine Muhme hatte
mich ſehr lieb, zumal weil ſie keine Tochter hatte, und
ſie ſah es gar nicht gern, daß ich, wie ihre jungen Her
ren, die Sprachen und andre Pedantereyen, wie ſie zu
reden pflegte, erlernen ſollte. Sie hatte mich dieſer
Muhe gern uberhoben; allein ihr Gemahl wollte nicht.
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4 Leben der Schwediſchen
gürchten ſie ſich nicht, ſprach er zu ihr, das Fraulein
lernt gewiß nicht zu viel. Sie ſoll nur klug, und gar
nicht gelehrt werden. Reich iſt ſie nicht, alſo wird ſie
niemand als ein vernunftiger Mann nehmen. Und
wenn ſie dieſem gefallen, und das Leben leicht machen
helfen ſoll: ſo muß ſie klug, geſittet und geſchickt wer—
den. Diirſer rechtſchaffene Mann hat keine Koſten an
mir geſparet; und ich wurde gewiß noch etliche Jahre
eher vernunftig geworden ſeyn, wenn ſeine Frau emige
gahre eher geſtorben ware. Sie hat mich zwar in
Wirthſchaftsſachen gar nicht unwiſſend gelaſſen; allein
ſie ſetzte mir zu gleicher Zeit eine Liebe zu einer ſolchen
Galanterie in den Kopf, beh der man ſehr glucklich ei—
ne ſtolze Narrinn werden kann. Jch war freylich damals

noch nicht alt; allein ich war alt genug, eine Eitelkeit
an mich zu nehinen, zu der unſer Geſchlecht recht ver
ſehen zu ſeyn ſcheint. Aber zu meinem Glucke ſtarb mei

ne Frau Baſe, ehe ich noch das zehnte Jahr erreicht
hatte, und gab meinem Vetter durch ihren Tod die
Freyheit, mich deſto ſorgfaltiger zu erziehen, und die
ubeln Eindbrucke wieder auszuloſchen, welche ihr Um—
gang und ihr Beyſpiel in mir gemacht hatten. Jch
hatte von Natur ein gutes Hetz, und er durfte alſo
nicht ſowohl wider meine Neigungen ſtreiten, als fie
nur ermuntern. Er lieh mir ſeinen Verſtand, mein
Herz recht in Ordnung zu bringen, und lenkte meine
Begierde, zu gefallen, nach und nach von ſolchen Din
gen, die das Auge einnehmen, auf diejenigen, welche
die Hoheit der Seele ausmachen. Er ſah, daß ich
wußte, wie ſchon ich war; um deſto mehr lehrte er mich
den wahren Werth eines Menſchen kennen, und an
ſolchen Eigenſchaften einen Geſchmack finden, die meht
durch einen geheimen Beyfall der Vernunft und des
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Gewiſſens, als durch eine allgemeine Bewunderung be

lohnet werden. Man alaube ja nicht, daß er eine hobe
und tiefſinnige Philoſophie mit mir durchgieng. O nein,
er brachte mir die Religion auf eme vernunftige Art bey,
und uberfuhrte mich von den groſſen Vortheilen der
Tugend, welche ſie uns in jedem Stande, im Glucke
und Unglucke, im Tode, und nach dieſem Leben bringt.
Er hatte die Geſchicklichkeit, mir alle dieſe Wahrheiten
nicht ſo wohl in das Gedachtniß, als in den Verſtand
zu pragen. Und dieſen Begriffen, die er mir beybrach
te, habe ichs bey reifern Jahren zu verdanken gehabt,
daß ich die Tugend, nie als eine beſchwerliche Burde,
ſondern als die angenehmſte Gefahrtinn betrachtet ha
be, die uns die Reiſe durch die Welt erleichtern hilft.
Jch glaube auch gewiß, daß die Religion, wenn ſie uns
vernunftig und grundlich beygebracht wird, unſern Ver
ſtand eben ſo vortrefflich aufklaren kann, als ſie unſer
Herz verbeſſert. Und viele Leute wurden mehr Verſtand
zu den ordentlichen Geſchaften. des Berufs und zu einer
guten Lebensart haben, wenn er durch den Unterricht
der Religion ware geſcharft worden. Jch durfte mei—
nem Vetter nichts auf ſein Wort glauben, ja er befahl
mir, in Dingen, die noch uber meinen Verſtand waren,
ſo lange zu zweifeln, bis ich mehr Einſicht bekommen
wurde. Mit einem Worte, mein Vetter lehrte mich
nicht die Wewheit, mit der wir in Geſellſchaft prah
len, oder, wenn es hochkommt, unſere Ehrbegierde ei—
nige Zeit ſtillen, ſondern die von dem Verſtande in das
Herz drungt, und uns geſittet, liebreich, großmuthig,
gelaſſen, und uin Stillen ruhig macht. Jch wurde nichts
anders thun, als beweiſen, daß mein WPetter ſeine gu

ten Abſichten jehr ſchlecht bey mir erreicht hatte, wenn
ich mir alle dieſe ſchonen Eigenſchaften beylegen, und
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6 Leben der Schwediſchen
ſie als meinen Charakter den Leſern aufdringen wollte.
Es wird am beſten ſeyn, wenn ich mich weder lobe noch
tadele, und es auf die Gerechtigkeit der Leſer ankommen
laſſe, was ſie ſich aus meiner Geſchichte fur einen Be
griff von meiner Gemuthsart machen wollen. Jch furch
te, wenn ich meine Tugenden und Schwachheiten noch
ſo aufrichtig beſtimmte, daß ich doch dem Verdachte der
Eiaenliebe, oder dem Vorwurfe einer ſtolzen Demuth,
nicht wurde entgehen konnen.

Jch war ſechzehn Jahr alt, da ich an den Schwedi
ſchen Grafen von G. verheyrathet wurde. Mit dieſer
Heyrath gieng es folgender maſſen zu. Der Graf hat
te in dem Lieflandiſchen Guter, und zwar lagen ſie na
he an meines Vaters Ritterfitze. Das Jahr vor mei—
ner Heyrath hatte der Graf nebſt ſeinem Vater eine
Reiſe aus Schweden auf dieſe Guter gethan. Er hatte
mich etlichemal bey meinem Vetter geſehen und geſpro
chen. Jch hatte ihm gefallen, ohne mich darum zu be
ſtreben. Ach war ein armes Fraulein; wie konnte ich
alſo auf die Gedanken kommen, einen Graſfen ju feſ—
ſeln, der ſehr reich, ſehr wohlgebildet, angeſehen bey
Hofe, ſchon ein Obriſter uber ein Regiment, und viel—
leicht bey einer Prinzeßinn willkommen war? Doch daß
ich ihm nicht habe gefallen wollen, iſt unſtreitig mein
Gluck geweſen. Jch that gelaſſen und frey gegen ihn,
weil ich mir keine Rechnung auf ſein Herz machte, an
ſtatt daß ich vielleicht ein gezwungenes und angſtliches
Weſen an mich genommen haben wurde, wenn ich ihm
hatte koſtbar vorkommen wollen. Jn der That gefiel er
mir im Herzen ſehr wohl; allein ſo ſehr ich mir ihn heim
lich wunſchen mochte: ſo hielt ichs doch fur unmoglich,
ihn zu beſitzen.
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Nach einem Jahre ſchrieb er an mich, und der gan

ze Jnnhalt ſeines Briefs beſtund darinn, ob ich mich
entſchliefſen konnte, ſeine Gemahlinn zu werden, und
ihm nach Schweden zu folgen. Sein Herz war mir
unbeſchreiblich angenehm, und die großmuthige Art,
mit der er mirs anboth, machte mirs noch angenehmer.
Es giebt eine gewiſſe Art, einem zu ſagen, daß man ihn
liebt, welche ganz bezaubernd iſt. Der Verſtand thut
nicht viel dabey, ſondern das Herz redet meiſtens allein.
Vielleicht wird man das, was ich ſagen will, am be
ſten aus ſeinem Briefe ſelber erkennen:

Mein Fraulein,
Ich liebe Sie. Erſchrecken Sie nicht uber dieſes Be

kenntniß, oder wenn Sie ja uber die Dreiſtigkeit, mit
der ichs Jhnen thue, erſchrecken muſſen: ſo bedenken
Sie, ob dieſer Fehler nicht eine Wirkung meiner Auf—
richtigkeit ſeyn kann. Laſſen Sie mich ausreden, lieb
ſtes Fraulein. Doch was ſoll ich ſagen? Jch liebe Sie,
dieß iſt es allees. Und ich habe Sie von dem erſten Au
genblicke an geliebet, da ich Sie vor einem Jahre ge
ſehen und geſprochen habe. Jch geſtehe Jhnen aufrich
tig, daß ich mich bemuht habe, Sie zu vergeſſen, weil
es die Umſtande in meinem Vaterlande verlangten;
aber alle meine Muhe iſt vergebens geweſen, und hat zu
nichts gedienet, als mich von der Gewißheit meiner Lie
be und von ihren Verdienſten vollkommner zu uberzeu
gen. Jſt es moglich, werden Sie durch meine Zart
lichkeit beleidiget? Nein, warum ſollte Jhnen die Lie
be eines Menſchen zuwider ſeyn, deſſen Freundſchaft Sie
ſich haben gefallen laſſen. Aber werden Sie es auch ge
laſſen anhoren, wenn ich Jhnen mein Herz noch deut
licher entdecke? Darf ich wohl fragen, ob Sie mir Jh
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g Leben der Schwediſchen
re Liebe ſchonken, ob Sie mir als meine Gemahlinn
nach Schweden folgen wollen? Sie ſind zu großmu
thig, als daß Sie eine Frage unbeantwortet laſſen ſoll
ten, von deren Entſcheidung meine game Zufriedenheit
abhangt. Ach liebſte Freundinn, warum kann ich nicht
den Augenblick erfahren, ob ich Jhrer Gewogenheit
wurdig bin, ob ich hoffen darf? Ueberlegen Sie, was
Sie, ohne den geringſten Zwang ſich anzuthun, einem
Liebhaber antworten konnen, der in der Zartlichkeit und
ochachtung gegen Sie ſeine großten Verdienſte ſucht.
Ach will Jhr Herz nicht ubereilen. Jch laſſe Jhnen zuJhrem Entſchluſſe ſo viel Zeit, als Sie verlangen. Doch

ſage ich Jhnen zugleich, daß mir jeder Augenblick zu
lang werden wird, bis ich mein Schickſal erfahre. Wie
inſtandig mußte ich Sie nicht um Jhre Liebe bitten,
wenn ich blos meiner Empfindung und meinen Wun
ſchen folgen wollte! Aber nein, es liegt mir gar zu viel
an Jhrer Liebe, als daß ich ſie einem andern Bewe—
gungsgrunde, als Jhrer freyen Einwilligung, zu dan
ken haben wollte. So entſetzlich mir eine ungluckliche
Nachricht ſeyn wird: ſo wenig wird ſie doch meine Hoch
achtung und Liebe gegen Sie verringern,. Sollte ich
deswegen ein liebenswurdiges Fraulein haſſen konnen,
weil ſie nicht Urſachen genug findet, mir ihr Herz auf
ewig zu ſchenken? Nein, ich werde nichts thun, als
fortfahren, Sie, meine Freundinn, hochzuſchatzen, und
mich uber mich ſelbſt beklagen. Wie ſauer wird es mir,
dieſen Brief zu ſchlieſſen! Wie gern ſagte ich Jhnen
noch hundertmal, daß ich Sie liebe, daß ich Sie un
aufhorlich liebe, daß ich in Gedanken auf Jhre gering
ſte Mine bey meinem Bekenntniſſe Achtung gebe, aus
Begierde, etwas vortheilhaftes fur mich darinn zu fin
den! Leben Sie wohl. Ach liebſtes Fraulein, wenn
wollen Sie mir antworten?
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Der Vater des Grafen hatte zugleich an meinen

Vetter geſchrieben. Kurz, ich war die Braut eines lie

»enswurdigen Grafen. Jch wollte wunſchen, daß ich
agen konnte, was von der Zeit an in meinem Herzen

vorgieng. Jch hatte noch nie geliebt. Wie unglaub—
ich wird dieſes Bekenntniß vielen von meinen Leſerinnen
vrkommen! Sie werden mich deßwegen wohl gar fur
infaltia halten, oder ſich einbilden, daß ich weder ſchon,
wch empfindlich geweſen bin, weil ich in meinem ſech
ehnten Jahre nicht wenigſtens ein Dutzend Liebeshan
el zahlen konnte. Doch ich kann mir nicht helfen. Es
nag nun zu meinem Ruhme, oder zu meiner Schande
jereichen: ſo kann man ſich darauf verlaſſen, daß ich noch
nie geliebt hatte, ob ich gleich mit vielen jungen Manns
erſonen umgegangen war. Nunmehr aber fieng mein

herz auf einmal an zu empfinden. Mein Graf war
war auf etliche vierzig Meilen von mir entfernt; allein
ie Liebe machte mir ihn gegenwartig. Wo ich ſtand,
a war er bey mir. Es war nichts ſchoners, nichts voll—
ommners, als er. Jch wunſchte nichts als ihn. Jch
ieng oft mit ihm an zu reden. Er erwies mir in mei—
jen Gedanken allerhand Liebkoſungen, und ich weigerte

nich mit einer verſchamten Art, ſie anzunehmen. Vie—
en wird dieſes lacherlich vorkommen, und ich habe nicht
iel dawider einzuwenden. Eine unſchuldige, eine recht
artliche Braut, iſt in der That eine Creatur aus einer
indern Welt, die man nicht ohne Erſtaunen betrach—
en kann. Jhr Vornehmen, ihre Sprache, ihre Mi—
ien, alles wird zu einem Verrather ihres Herzens, ie
orgfaltiger ſie es verbergen will. Jch aß und trank bey
jahe viele Wochen nicht, und ich bluhete doch dabey.
Jch ſage es im Ernſte, daß ich glaube, die Liebe kann
ins einige Zeit erhalten. Jch ward viel reizender, als

ch zuvor geweſen war. A5



I1o Leben der Schwediſchen
Mein Vetter machte ſich nunmehr mit mir auf die

Reiſe nach Schweden. Es begleiteten mich verſchiede
ne junge Herren und Frauleins einige Meilen, und der
Abſchied von ihnen ward mir gar nicht ſauer. Unſere
Reiſe gieng glucklich von ſtatten; und es iſt mir auf ei—
nem Wege von ellichen vierzig Meilen nicht das gering
ſte begegnet, auſſer daß mir jeder Augenblick bis zum

Anblicke meines Grafen zu lang ward.

Jch kam alſo, wie ich geſagt habe, in Begleitung
meines Vetters glucklich auf dem Landgute des Grafen
an. Jch fand ihn viel liebenswurdiger, als er mir vor
einem Jahre vorgekommen war. Man darf ſich dar
uber gar nicht verwundern. Damals wufßte ich noch
nicht, daß er mich liebte; itzt aber wußte ichs. Eine
Perſon wird gemeiniglich in unſern Augen vollkommner
und verehrungswurdiger, wenn wir ſehen, daß ſie uns
liebt. Und wenn ſie auch keine beſondern Vorzuge hatte:
ſo iſt doch ihre Neigung zu uns die Vollkommenheit, die
wir an ihr hochſchatzen. Denn wie oft lieben wir nicht
uns in andern? Und wo wurde die Beſtandigkeit in der
Liebe herkommen, wenn ſie nicht von unſerm eigenen
Vergnugen unterhalten wurde?

Mein Brautigam, mein lieber Graf, erwies mir
bey meiner Ankunft die erſinnlichſten Liebkoſungen; und
ich glaube nicht, daß man gluckſeeliger ſeyn kann, als ich
an ſeiner Seite war. Unſer Beylager wurde ohne Ge
prange, mit einem Worte, ſehr ſtill, aber gewiß ſehr
vergnuat vollzogen. Manches Fraulein wird dieſe bei
den Stucke nicht zuſammen reimen konnen. Dem zu
gefallen muß ich eine kleine Beſchreibung von meinem
Beylager machen. Jch war etwan acht Tage in Schwe
den, und hatte mich vollig von der Reiſe wieder erholet,
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als mein Graf mich bat, den Tag zu unſerer Vermah
lung zu beſtimmen. Jch verſicherte ihn, daß ich die Eh
re, ſeine Gemahlinn zu heiſſen, nie zu zeitig erlangen
konnte; doch wurde mir kein Tag angenehmer ſeyn, als
der, den er ſelber dazu ernennen wurde. Wir ſetzten,
ohne uns weiter zu berathſchlagen, den folgenden Tag
an. Er kam des Morgens zu mir in mein Zimmer, und
fragte mich, ob ich noch entſchloſſen ware, heute ſeine
Gemahlinn zu werden. Jch antwortete ihm mit halb
niedergeſchlagenen Augen, und mit einem freudigen und
beredten Kuſſe. Jch hatte nur einen leichten, aber wohl
ausgeſuchten Anzug an. Sie gefallen mir vortrefflich
in dieſem Anzuge, fieng der Graf zu mir an. Er iſt nach
ihrem Korper gemacht, und ſie machen ihn ſchon. Jch
dachte, ſie legten heute keinen andern Staat an. Wenn
ich ihnen gefalle, mein lieber Graf, verſetzte ich: ſo bin
ich ſchon genug angeputzt. Jch war alſo in meinem
Brautſtaate, ohne daß ichs ſelber gewuſt hatte. Wir
redten den ganzen Morgen auf das zartlichſte mit ein
ander. Jch trat endlich an das Clavecin, und ſpielte
eine halbe Stunde, und ſang auf Verlangen meines
Grafen und meines eigenen Herzens dazu. Auf dieſe
Art kam der Mittag herbey. Der Vater meines Gra—
fen (denn die Mutter war ſchon lange geſtorben, und
die einzige Schweſter auch) kam nebſt meinem Vetter
zu uns. Sie ſtatteten ihren Gluckwunſch ab, und ſag—
ten, daß der Prieſter ſchon zugegen ware. Wir gien
gen darauf herunter in das Tafelzimmer. Die Trau—
ung ward ſehr bald vollzogen, und wir ſetzten uns zur
Tafel, namlich wir viere und der Prieſter. Die Ta—
fel war etwan mit ſechs oder acht Gerichten beſetzt.
Dieſes waren die Anſtalten meiner Vermahlung. Sie
wird mancher Braut lacherlich und armſelig vorkom—
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men; gleichwohl war ich ſehr wohl damit zufrieden.
Jch war ruhig, oder beſſer zu reden, ich konnte recht
zartlich unruhig ſeyn, weil mich nichts von dem rau
ſchenden Larmen ſtorte, der bey den gewohnlichen Hoch
zeitfeſten zur Quaal der Vermahlten zu ſeyn pflegt.
Nach der Tafel fuhren wir ſpatzieren, und zwar zu dem
Herrn Rder meinen Gemahl auf ſeinen Reiſen be
gleitet hatte, und itzt auf einem kleinen Landgute etliche
Meilen von uns wohnte. Mein Gemahl liebte dieſen
Mann ungemein. Hier bringe ich ihnen, fieng er zu
ihm an, meine liebe Gemahlinn. Jch habe mich heute
mit ihr trauen laſſen. Jſt es nicht wahr, ich habe vor
trefflich gewahlet? Sie ſollen ein Zeuge von meinem
und ihrem Vergnugen ſeyn; kommen ſie, und beglei
ten ſie uns wieder zuruck. Wir fuhren alſo in ſeiner
Geſellſchafft wieder auf unſer Landgut zuruck, ohne uns
aufzuhalten. Kurz, der Abend verſtrich eben ſo ver
gnugt, als der Mittag.

Jtzt wundere ich mich, daß ich meinen Gemahl noch
nicht beſchrieben habe. Er ſah braunlich im Geſichte
aus, und hatte ein Paar ſo feurige und blitzende Au-
gen, daß ſie einem eine kleine Furcht einjagten, wenn
man ſie allein betrachtete. Doch ſeine ubrige Geſichts
bildung wußte dieſes Feuer ſo geſchickt zu dampfen, daß
nichts als Großmuth und eine lebhafte Zartliehfeit aus
ſeinen Minen hervorleuchtete. Er war vortrefflich ge
wachſen. Jch will ihn nicht weiter abſchildern. Man
verderbt durch die genaue Beſchreibung oft das Bild,
das man ſeinen Leſern von einer ſchonen Perſon machen
will. Genug, mein Graf war in meinen Augen der
ſchonſte Mann.

Nicht lange nach unſerer Vermahlung mußte mein
Gemahl zu ſeinem Regimente. Sein Vater, der beh
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inem hohen Alter noch munter und der angenehmſte
Mann war, wollte mir die Abweſenheit meines Ge—
nahls ertraglich machen, und reiſete mit mir auf ſeine
ibrigen Guter. Auf dem einen traf ich eine ſehr junge
ind ſchone Frau an, die man fur die Witwe des Ober
üfſehers der Guter ausgab. Die Frau hatte ſo viel
eitzendes an ſich, und ſo viel gefalliges und leutſeliges
nihrem Umgange, daß ich ihr auf den erſten Anblick
ewogen, und in rurzer Zeit ihre Freundinn ward. Jch
at, ſte ſollte mich wieder zuruck begleiten, und bey mir
eben. Sie ſollte nicht meine Bediente, ſondern meine
ute Freundinn ſeyn. Und wenn ſie nicht langer bey
nir bleiben wollte, ſo wollte ich ihr eine anſehnliche Ver
orgung ſchaffen. GSie nahm dieſen Antrag mit Thra
ren an, und ſchutzte bald ihren kleinen Sohn, bald die
uuſt zu einem ftillen Leben vor, warum ſie mir nicht fol
zen konnte. Sie gieng mir indeſſen nicht von der Sei
e, und bezeigte ſo viel Ehrerbietung und Liebe gegen
nich, daß ich ſie hundertmal bat, mir zu ſagen, womit
ch ihr dienen konnte. Allein ſie ſchlug alle Anerbie—
ungen recht großmuthig aus, und verlangte nichts, als
neine Gewogenheit. Der alte Graf wollte wieder fort,
ind indem mich die junge Witwe an den Wagenbe
leitete: ſo ſah jch ein Kind in dem unterſten Gebaude
es Hofes am Fenſter ſtehen. Jch fragte, wem dieſes
dind ware? Die gute Frau kam vor Schrecken ganz
uuſſer ſich. Sie hatte mich beredt, daß ihr Sohn un—
angſt die Blattern gehabt hatte. Und damit ich mich
iicht furchten ſollte: ſo hatte ſie mir ihn bey meinem
Daſeyn, ungeachtet meines Bittens, nicht wollen ſehen
aſſen. Allein ich ſahe, daß dieſem Knaben nichts fehe
ete, und ich ließ nicht nach, bis man ihn vor mich
rachte. Hilf Himmel! wie entſehte ich mich, als ich
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in ſeinem Geſichte das Ebenbild meines Gemahls an
traf. Jch konnte kein Wort zu dem Kinde reden. Jch
kußte es, umarmte zugleich ſeine Mutter, und ſetzte mich
den Augenblick in den Wagen. Der alte Graf merkte
meine Beſturzung, und entdeckte mir mit einer liebrei—

chen Aufrichtigkeit das ganze Geheimniß. Die Frau,
ſprach er, die ſie geſehen haben, iſt die ehemalige Ge
liebte ihres Gemahls. Und wenn ſie dieſes Geſtandniß
beleidiget, ſo zurnen ſie nicht ſo wohl auf meinen Sohn,
als aur mich. Jch bin an der Sache Schuld. Jch
habe ihn von Jugend ouf mit einer beſondern Art erzo
gen, die ihnen in manchen Stucken ausſchweifend vor
kommen durfte. Mein Sohn mußte in mir nicht ſo
wohl ſeinen Vater, als ſeinen Freund lieben und vereh
ren. Er durfte mich nicht furchten, als wenn er mir
etwas verſchwieg. Daher geſtund er mir alles, und
ich erhielt dadurch Gelegenheit, ihn von tauſend Thor
heiten abzuziehen, ehe er ſie begieng, oder doch, ehe
er ſich daran gewohnete. Jch wußte, ehe ich meinen
Sohn auf Reiſen ſchickte, daß er ein gewiſſes Frauen
zimmer vom burgerlichen Stande liebte, welches meine
Schweſter als eine Wayſe ſehr jung zu ſich genommen,
und, weil das Kind viel Lebhaftigkeit beſaß, in der Ge
ſellſchaft ihrer einzigen Tochter wohl hatte erziehen laſ—
ſen. Mein Sohn hatte mir aus dieſer Liebe nie ein Ge
heimniß gemacht. Er bat mich, da er ſeine Reiſen an
trat, daß ich ihm erlauben mochte, dieſes Frauenzim—
mer, als ſeine gute Freundinn, mitzunehmen. Kurz,
ich war entweder zu ſchwach, ihm dieſe Bitte abzuſchla
gen, oder ich willigte mit Fleiß darein, um ihn von den
gefahrlichen Ausſchweifungen der Jugend durch ihre
Geſellſchaft abzuhalten. Und dieſes iſt eben das Frauen

zimmer, das ſie itzt geſehen, und nach der gemeinen
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Rede fur eine Witwe gehalten haben. Sie beſitzt ſehr
gute Eigenſchaften, und ich habe ihr zehn tauſend Tha—
ler ausgeſetzt, damit ſie heyrathen kann, wenn es ihr
beliebt. Fur ihren Sohn habe ich auch etwas gewiſſes
zu ſeiner Erziehung beſtimmt. Und wenn ihnen dieſe
Frau gefahrlich ſcheint: ſo will ich ſie binnen wenig Ta
gen nach Liefland auf meine Guter ſchicken, und ihr da
ſelbſt alle mogliche Verſorgung verſchaffen.

Man glaube ja nicht, daß ich die ehemalige Geliebte
meines Gemahls zu haſſen anfieng. Nein, ich liebte
ſie, und die Liebe beſanftigte die Eiferſucht. Jch bat,
daß er ſie mit einer anſtandigen Heyrath verſorgen, und
ſie entfernen mochte. Bey unſerer Zuruckkunft traf ich
meinen Gemahl ſchon an. Soſehr ich von der Gewiß
heit ſeiner Liebe verſichert war: ſo konnte ich doch nicht
ruhig werden, bis ich ihn durch allerhand kleine Kalt
ſinnigkeiten nothigte, ein Geheimniß aus mir heraus zu
locken, das mein Herz nicht umſonſt entdecket haben
wollte. Er erſchrack, und beklagte ſich uber die Unvor
ſichtigkeit ſeines Vaters, daß er mich an einen Ort ge
fuhret hatte, der unſrer Zartlichkeit ſo nachth.ilig ſeyn
konnte. Er gab den Augenblick Befehl, daß man die—
ſes Frauenzimmer nebſt ihrem Sohne entfernen, und
alles, was ſie verlangte, zu ihrem Unterhalte ausma
chen ſollte. Dieſes geſchah auch binnen acht Tagen.
Jch konnte keine deutlichere Probe von ſeiner Treue ver
langen, und es war mir unmoglich, ihn wegen dieſer
Sache auch nur einen Augenblick zu haſſen, ob ich mich
gleich von aller Unruhe nicht frey ſprechen will.

Er geſtund mir, daß er dieſes Frauenzimmer gewiß
zu ſeiner Gemahlinn erwahlet haben wurde, wenner die
Einwilligung vom Hofe hatte erhalten konnen. Jn det
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That verdiente ſie dieſes Gluck ſo wohl als ich. Jch
ſah bey nahe keinen Vorzug, den ich vor ihr hatte, als
daß ich adelich gebohren war. Und wie geringe iſt die—
ſer Vorzug, wenn man ihn vernunftig betrachtet: Sie
hatte ſich gar nicht aus Leichtſinn ergeben. Die Ehe
war der Preis geweſen, fur den ſie ihm ihr Herz und
ſich uberlaſſen hatte. Der Vater des Grafen hatte die
Liebe und die Wahl ſeines Sohnes gebilliget. Sie
kannte das edelmuthige Herz ihres Geliebten. Sie war
von der Aufrichtigkeit ſeiner Zartlichkeit uberzeugt. Ein
Frauenzimmer, das ſich unter ſolchen Umſtanden in
eine vertrauliche Liebe einlaßt, verdienet eher Mitleiden,
als Vorwurfe. Mein Gemahl erzahlte mir einen Um
ſtand, der Carolinens Werth, ſo will ich ſeine Geliebte
kunftig nennen, ſehr verſchonert. So bald ſie geſehen,
daß er die Einwilligung, ſich mit ihr zu vermahlen, nicht
wurde erhalten konnen, ohne dabey ſein Gluck in Gefahr
zu ſetzen, und die Gnade des Hofes zu verlieren: ſo hat
te ſie ſich des Rechts auf ſein Herz freywillig begeben.
Er zeigte mir folgenden Brief von ihr, der mich wegen
ſeines großmuthigen Jnnhalts ungemein geruhret hat:

Mein lieber Graf,
Jch hore, daß man Jhnen den Entſchluß, mich fur

Jhre Gemahlinn zu erklaren, ſehr ſauer macht. Sie
dauren mich, weil ich gewiß weis, daß Sie mich lie—
ben, und daß Sie eben ſo viel Ueberwindung brauchen,
mir Jhr Wort nicht zu halten, als es mich Muhe ko
ſtet, meine Anſpruche auf das edelſte und großmuthig
ſte Herz fahren zu laſſen. Doch wenn ich einmal mei—
nen Grafen verlieren ſoll: ſo will ich ihn mit Ruhmver
lieren. Kurz, mein liebſter Graf, ich opfere Jhrem
Glucke und Jhrem Stande meine Liebe und meine Zu

friedem
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friedenheit auf, und vergeſſe das ſchmeichelhafte Gluck,
Jhre Gemahlinn zu werden, auf ewig. GSie ſind frey,
und konnen ſich zu einer Wahl entſchlieſſen, welche Jh
nen nur immer gefallt. Jch bin alles zufrieden, wenn
ich nur ſehe, daß Sie glucklich wahlen, und die Zufrie—
denheit an der Seite Jhrer Gemahlinn erhalten, die
ich Jhnen durch meine Liebe habe verſchaffen wollen.
Dieſes iſt, wie der Himmel weis, mein großter Wunſch.
Und was gehoret mehr zu der Aufrichtigkeit eines ſol—
chen Wunſches, als daß man Sie liebt? Jch mache
Jhnen nicht den geringſten Vorwurf. Sie haben in
meinen Augen Jhr Wort vollkommen gehalten; denn
ich bin uberzeugt, daß Sie es erfullen wurden, wenn
es bey Jhnen ſtunde. Jch werde mich auch nie uber

mich ſeloſt beklagen. Jch bin die Jhrige unter der Be
dingung geweſen, daß Sie mich einſt offentlich dafur er

klaren wurden. Jch habe Jhnen alſo bey aller meinet
Zartlichkeit doch nie meine Tugend aufgeopfert. Nein,
vas Andenken meiner Liebe wird mir allemal die großte
Beruhigung geben, ſo traurig auch mein kunftiaes
Schickfal der Welt vorkommen wird. Vermahlen Sie
ſich, mein lieber Graf, und denken Sie kunftig nur an
mich, als an Jhre Freundinn. Dieſe Belohnung ver
diene ich. Leben Sie wohl, und laſſen Sie mir auf ei—
nem Jhrer Guter einen Platz anweiſen, wo ich nebſt
ineinem Sohne in der Stille leben kann. Verlieren
Sie weiter kein Wort. Jch bleibe bey meinem Entſchluſ
ſe, Jhnen zu beweiſen, daß ich Jhr Gluck meiner Wohl—
fahrt vorziehe. Leben Sie wohl, mein lieber Graf.

Carolinens großmuthigem Entſchluſſe hatte ichs aiſo

zu danken, daß mir der Grar zu Theil worden war.
Sie hatte ſich nach dieſem Briefe nicht mehr, als noch
einmal, von ihm ſprechen laſſen, und ſich ſogleich auf

TCheil. B
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das Landqut begeben, wo ich ſie antraf. Er verſicherte
mich, daß er ſie ſeit anderthalb Jahten nicht geſehen,
undich hatte ihr gern das Vergnugen aegonnt, den Gra
fen vor ihrer Abreile nach Liefland noch einmal zu ſpre
chen, wenn es der Wohlſtand hatte erlauben wollen.

Mein Graf verdoppelte ſeine Bemuhungen, mir zu
gefallen, und der Himmel weis, daß er der liebenswur—
digſte Mann war, den man kaum jzartlicher und edler
denken konnte. Er war vernunftig und geſittet geweſen,
ehe er ein Soldat geworden war, und daher hatte er
nicht dar geringſte von dem Rohen und Wilden an ſich
genommen, dat dieſer Lebengart ſonſt eigen zu ſeyn pflegt.

Er war die Gutheit und Menſchenliebe ſelbſt, und den—
noch ward er im ganzen Hauſe ſo gefurchtet, daß der
kleinſte Wink an feine Leute die Wirkung des nachdruck

lichſten Befehls that. Er ſchien mir vollkommen zu ge
horchen; es war ihm unmoglich, mir etwas abzuſchla
gen; er hielt alles furgenehm, was ich verlangte. Al—
lein mitten in dieſer zartlichen Unterthanigkeit wußte er
ſich bey mir in einer gewiſſen Ehrfurcht zu erhalten, daß
ich bey aller meiner Herrſchaft nicht ſo wohl meinen Wil
len, als vielmehr ſein Verlangen in Gedanken zu Ra
the zog, und in der That nichts unternahm, als was er
befohlen haben wurde, wenn er hatte befehlen wollen.
Er war der ordentlichſte Mann in ſeinen Geſchaften,
und band ſich doch ſelten an die Zeit. Er arbeitete, ſo
bald er ſich geſchickt zur Arbeit fuhlete, und arbeitete ſo
lange fort, als er ſich in dieſer Verfaſſung merkte. Al
lein er ließ auch von ſeinen Verrichtungen nach, ſo bald
als er keine Luſt mehr dazu verſpurte. Daher war er
ſtets munter, weil er ſich niemals zu ſehr ermudete, und
hatte ſtets Zeit zu den Vergnugungen ubrig, weil er die
Zeit niemals mit vergebenen Bemuhungen zu arbeiten
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verſchwendete. Er hatte eine ſehr ſchone Bibliothek auf
ſeinen Reiſen geſammlet. Jch verſtund Franzoſiſch,
und etwas Latein und Jtalianiſch. Der Bucherſal
ward mir in kurzer Zeit an der Seite met:es Gemahls
der angenehmſte Ort. Er las mir aus vielen Buchenn,
die theils hiſtoriſch, theils witzig, theils moraliſch wa
ren, die ſchonſten Stellen vor, und brachte mir ſeinen gu
ten Geſchmack unvermerkt bey. Und ob ichs gleich nicht
allemal ſagen konnte, warum eine Sache ſchon, oder
nicht ſchon war: ſo war doch meine Empfindung ſo ge
treu, daß ſie mich ſelten betrog. Unſere Ehre ſelbſt war
nichts, als Liebe, und unſer Leben nichts, als Vergnu—
gen. Wir hatten faſt niemanden zu unſerm Umgange,
als uns. Mein Gemahl unterhielt mich, ich ihn, und
unſer alter Vater uns alle berde. Dieſer Mann von
ſiebenzig Jahren vertrat die Stelle von ſechs Perſonen.
Seine Erfahrung in der Welt, ſeine brauchbare Ge
lehrſamkeit und ſein zufriednes und redliches Herz mach
ten ihn ſtets munter und belebt in ſeinen Geſprachen.
vch kann ſagen, daß ich dieſen Greis in drey Jahren
raſt keine Stunde unruhig geſehen habe; denn ſo viele

GOtt, wie lehrreich war das Ende dieſes Mannes! Er
rahre waren in meiner Ehe verſtrichen, als er ſtarb.

bekam ſieben Tage vor ſeinem Tode Schwulſt in den
Bemen. Dieſe trat immer weiter, und er ſah mit je
dem Tage ſein Ende naher kommen. Er fragte den Arzt,
wie lange es noch mit ihm dauern wurde. Wabrſchein
licher Weiſe, antwortete dieſer, uber drey Tage nicht.
Recht gut, verſetzte der alte Graf. GHOtt ſey gedankt,
daß meine Wallfahrt ſo glucklich abgelaufen iſt. Alſo
habe ich nur noch drey Tage von dem Leben zuzubrin
gen, von dem ich meinem Schopfer Rechenſchaft geben
ſoll? Jch werde ſie nicht beſſer anwenden konnen, als

W a
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wenn ich durch meine Freudigkeit den Meinigen ein Bey
ſpiel gebe, wie leicht und gluckſelig man ſtirbt, wenn
man vernunftig und tugendhaft gelebt hat. Er lies dar
auf alle ſeine Bedienten zuſammen kommen. Er ruhm
te ihre Treue, und bat ſie, als ein Vater, daß ſie die
Tugend ſtets vor Augen haben ſollten. Jch, fieng eran, bin euer Herr und Aufſeher geweſen. Der Tod hebt

dieſen Unterſchied auf, und ich gehe in eine Welt, wo
ihr ſo viel, als ich, ſeyn werdet, und wo ihr fur die Er
fullung eurer Pflichten eben ſo viel Gluck erhalten wer
det, als ich fur die Erfullung der meinigen. Lebt wohl,
meine Kinder! Wer mich lieb hat, und mir vor mei—
nem Tode noch ein Vergnugen machen will, der ver
ſpreche mir mit der Hand, daß er meine Lehren und mei

ne Bitten erfullen will. Er befahl darauf, jedwedem
eine gewiſſe Summe Geldes auszutheilen. Er lies die
ſen und den folgenden Tag die meiſten von ſeinen Un
terthanen zu ſich kommen, und redete mit ihnen eben ſo,

wie mit ſeinen Bedienten. Wem er Geld zu ſeiner Nah
rung vorgeſtrecket hatte, dem erlies ers; und alle durf—
ten ſich etwas von ihm ausbitten. Die Anzahl der Ar
men war ſehr klein; denn er hatte ſeine Wohlthaten und
ſeine Vorſorge gegen die Unterthanen nicht bis an ſein
Ende verſparet. Man kann ſich die Wehmuth dieſer
Leute leicht vorſtellen. Ein ieder beweinte in ihm den
Verluſt eines Vaters. Nach dieſer Verrichtung frag
te der ſterbende Graf, ob noch iemand in ſeinem Hauſe
ware, der nicht Abſchied von ihm genommen hatte. Jch
ſagte ihm, daß ich niemanden wußte, auſſer die Sol
daten, die mein Gemahl bey ſich hatte. Auch dieſe, ſag
te er, ſind mir liebe Leute. Sie brauchen am meiſten
den Tod kennen zu lernen, weil ſie ihn vor andern un
vermuthet gewartig ſeyn muſſen. Laßt ſie herein kom
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men. Hierauf traten vier Leute herein, denen die Wild
heit und Unerſchrockenheit aus den Augen ſah. Der al
te Graf redete ſie liebreich an, und er hatte kaum ange—
fangen, ſo weinten dieſe dem Anſcheine nach ſo beherzte
und barbariſche Manner, wie die Kinder. Er fragte
ſie, wie lange ſie gedienet hatten. Sie hatten faſt alle
zwanzig Jahre die Waffen getragen. O, fieng der Graf
an, ihr verdient, daß ihr die Ruhe der Lebens ſchmeckt,

weil ihr die Unruhe ſo lange ausgehalten habt. Mein
Sohn mag euch den Abſchied ertheilen. Und ihr ſollt
euch in meinem Dorfe niederlaſſen, und ſo lange ihr le
bet noch ſo viel bekommen, als eure ordentliche Lohnung
austragt. Einer von dieſen Leuten hat nachdem meinem
Gemahle einen ſehr wichtigen Dienſt geleiſtet.

Die Nacht vor feinem letzten Ende brach nunmehr
an. Er fragte den Doctor noch einmal um die Zeit ſei
nes Todes, und horte mit der groſten Standhaftigkeit,
daß er kaum vier und zwanzig Stunden noch auf der
Welt ſeyn wurde. Er forderte darauf zu eſſen. Er aß,
und lies ſich auch ein Glas Wein reichen. Gutiger
GOtt! fieng er an, es ſchmeckt mir bey meinem Ende
noch ſo gut, als es mir vor funfzig Jahren geſchmeckt
hat. Hatte ich nicht maßig gelebt: ſo wurden meine
Gefaße zu dieſer Erquickung nicht mehr geſchickt ſeyn.
Nun, fuhr er fort, will ich mich zu meinem Aufbruche
aus der Welt noch durch einige Stunden Schlaf er
holen. Er ſchlief drey Stunden. Alsdann rief er mich,
und bat, ich ſollte ihm aus ſeinem Schreibetiſche ein
gewiſſes Manuſcript holen. Dieſes war ein Ver—
zeichniß ſeines Lebens ſeit vierzig Jahren. Und dieſes
mußte ich ihm bis zu anbrechendem Tage vorleſen. Als
wir fertig waren, ſo that er das brunſtigſte Gebet zu
GOltt, und dankte ihm fur die Gute und Liebe, welche

B3
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er ihm in der Welt hatte genieſſen laſſen, auf eine ganz
entzuckende Weiſe, und bat, daß er ihn in der kunftigen
Welt die Wahrheit und Tugend, der er hier unvoll—
kommen nachaeſtrebt, mochte vollkommen erreichen luſ
ſen. Er lies ſeinen Sohn rufen, nahm uns beyde in die
Arme, und fieng an zu weinen. Dieſes, ſagte er, ſind
ſeit vierzig und mehr Jahren die erſten Thranen, die ich
vergieſſe. Sie ſind keine Zeichen meiner Wehmuth und
Furcht amkeit, ſondern meiner Liebe. Jhr habt mir
mein Leben angenehm gemacht; allein das Gluck, das
ich nach meinem Tode hoffe, macht mir den Abſchied
von euch ſehr ertraglich. Liebt getreu, und genießt das
Leben, das uns die Vorſehung zum Vergnugen und zur
Ausubung der Tugend geſchenkt hat. Er gab mir noch
aliernand Regeln, wie ich meine Kinder ziehen ſollte,
rarrin unſre Ehe fruchtbar ſeyn wurde. Und in eben der
WBemuhung, auch ſeine Nachkommen durch eine weiſe
Vorſorge noch glucklich zu machen, ſtarb er.

Wir lebten darauf noch einige Jahre in der großten
Zufriedenheit auf unſerm Landgute. Endlich erhielt
mein Gemahl Befehl, am Hofe zu erſcheinen, und ich
folgte ihm dahin.

Jch war kaum bey Hofe angekommen: ſo ward ich
verehrt und bewundert. Es war, wie es ſchien, nviemand
ſchoner, niemand geſchickter und vollkommener, als ich.
Jch konnte vor der Menge der Aufwartungen und vor
dem ſuſſen Klange der Schmeicheleyen kaum zu mir ſel
ber kommen. Zu meinem Unglucke bekam mein Gemahl

Ordre zum Marſche, und ich mußte zuruck bleiben. Es
hieß, ich ſolte ihm bald nachfolgen; allein es vergiengen
drey Monate, ehe ich ihn zu ſehen bekam. Jch hatte
meine ganze Philoſophie nothig, die ich bey meinem Vet
ter, meinem Gemahle und ſeinem Vater gelernet hatte,
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wennich nicht eitel und hochmuthig werden wollte. Die
Ehre, die mir allenthalben erwieſen ward, war eine ge—

fahrlihe Sache fur eine junge und ſchone Frau, die
den Hof zum erſtenmal ſah.

Ein gewiſſer Prinz von S, der bey Hofe alles galt,
der ſchon eine Gemahlinn, und unſtreitig nicht die er
laubteſten Abſichten gegen mich hatte, ſuchte ſich die Ab
weſenheit meines Gemahls zu Nutze zu machen. Er
bediente mich bey aller Gelegenheit mit einer ungemei
nen Ehrerbietung, und mit einem Vorzuge, der recht

prachtig in die Augen fiel. Er wagte es zuweilen, mir
von einer Neigung zu ſagen, die ich verabſcheuete. Den
noch wußte ich der Ehrerbietung, die er ſtets mit unter

mengte, nicht genug zu widerſtehen. Jch war ſo treu,
als man ſeyn kann; allein vielleicht nicht ſtrenge genug
in dem auſſerlichen Bezeigen. Hierdurch machte ich den
Prinzen nur beherzter. Er kam an einem Nachmittage
unangemeldet zu mir. Er machte mir allerhand kleine
Liebkoſungen; doch bey der erſten Freyheit, die er ſich
heraus nahm, ſagte ich zu ihm: Erlauben ſie mir, daß
ich es ihrer Gemahlinn darf melden laſſen, daß Sie
bey mir ſind, damit ſie mir das Gluck ihrer Gegenwart
auch gonnt. Sie iſt ſchon in den Gedanken beyh mir,
fieng er an. Und mein Gemahl, antwortete ich, iſt
auch bey mir, wenn er gleich im Felde iſt. Darauf
machte er mir ein froſtig Compliment, und gieng fort.
Wie rachgierig dieſer Herr war, wird die Folge aus—
weiſen.

Mein Gemahl kam wieder zuruck, und nach ſeiner
Ankunft ward ihm der Hof verbothen. Dieſes war die
erſte Rache eines beleidigten Prinzen. Wir giengen dar
auf auf unſet Landgut. Jch entdeckte meinem Gemah

le ohne Bedenken die Urſache der erlittenen Ungnade,
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und bat ihn tauſendmal um Vergebung. Jch bin ſehr
wohl, ſprach er, mit meinem Unglucke zufrieden. Fah
ren ſie nur fort, mich durch ihre Tugend zu beleidigen;
ich will ihnen zeitlebens dafur danken. Jch habe es vor—
aus geſehen, daß ihnen der Hyf gefahrlich ſeyn wurde.
Jch konnte mir einbilden, daß man ſie bewundern, und

daß ihr Herz der Verſuchung der Lobſpruche und Eh
renbezeugungen nicht gleich den erſten Augenblick wider
ſtehen wurde. Die erlittene Unanade iſt nichts, als ein
Beweis, daß ich eine liebenswurdige und tugendhafte
Frau habe.

Wir lebten auf unſerm Landgute ſo ruhig und zart
lich, als eemals. Und damit wir den Verluſt unſers
klugen Vaters deſto weniger fuhlten: ſo nahm mein
Gemahl ſeinen ehemaligen Reiſegefahrten, den Herrn
Ro zu ſich. Er war noch ein junger Mann, der aber
in einer groſſen Geſellſchaft zu nichts taugte, als einen
leeren Platz einzunehmen. Er war ſtumm und unbelebt,

wenn er viele Leute ſah. Doch in dem Umgang von drey
oder vier Perſonen, die er kannte, war er ganz unent
behrlich. Seine Beleſenheit war auſſerordentlich, und
ſeine Beſcheidenheit eben ſo groß. Er war in der Tu
gend und Freundſchaft ſtrenge bis zum Eigenſinn. So
traurig ſeine Mine ausſah, ſo gelaſſen und zufrieden
war er doch. Er ſchlug kein Vergnugen aus; allein es
ſchien, als ob er ſich nicht ſo wohl an den Ergpotzlichkei
ten ſelbſt, als vielmehr an dem Vergnugen beluſtigte,
das die Ergotzlichkeiten andern mächten. Sein NMer
langen war, alle Menſchen vernunftig, und alle Ver—
nunftige glucklich zu ſehen. Daher konnte er die groſſen
Geſellſchaften nicht leiden, weil er ſo viel Zwang, ſo
viel unnaturliche Hoflichkeiten und ſo viel Verhinderun
gen, frey und vernunftig zu handeln, darinnen antraf.
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Er blieb in allen ſeinen Handlungen uneigennutzig, und
gegen die Glucksguter, und gegen alle Ehrenſtellen faſt
gar zu gleichgultig. Die Schmeichler waren ſeine arg
ſten Feinde. Und er glaubte, daß dieſe Leute der Wahr—
heit und den guten Sitten mehr Schaden thaten, als
alle Ketzer und Freyaeiſter. Einem geringen Manne
diente er mit groſſern Freuden, als einem vornehmen.
Und wenn man ihn um die Urſache fragte, ſo ſagte er:
Ich furchte, der Vornehme mochte mich bezahlen, und
durch eine reiche Belohnung mich zu einem Laſttraget
ſeiner Meynungen, und zu emem Befordexer ſeiner Af—
fecten erkaufen wollen. Er hatte einen geſchickten Be
dienten, der ihm aber des Tages nicht mehr, als etliche
Stunden aufwarten durfte. Als er ſeinen Herrn in un
ſerer Gegenwart einmal fragte, ob er nichts zu thun hät
te; ſo ſagte er: Denkt ihr denn, daß ihr blos meinetwe
gen und meiner Kleider und Waſche wegen in der Velt
ſeyd? Wollt ihr denn ſo unwiſſend ſterben, als ihr ge—
bohren ſeyd? Wenn ihr nichts zu thun habt, ſo ſetzt
euch hin, und uberlegt, was ein Menſch iſt: ſo werden
euch Beſchaftigungen genug einfallen. Er aah ihm ver—
ſchiedene Bucher zu leſen. Und wenn er ihn auskleidete:
ſo mußte er ihm allemal ſagen, wie er den Tag zuge—
bracht hatte. Wer ſich ſchamt, ſagte er, einen Menſchen
vernunftig und tugendhaft zu machen, weil er geringe
iſt, der verdient nicht, ein Menſch zu ſeyn. Mein Ge—
mahl liebte den Herrn R als ſeinen Bruder, und
wir beſchloſſen niemals etwas wichtiges, ohne ihn zu Ra
the zu ziehen.

Um dieſe Zeit bekam mein Gemahl Befehl zum Mar
ſche, weil Schweden mit der Krone Pohlen in einen
Krieg verwickelt wurde. Nunmehr gieng mein Elend
an. Mein Gemahl hatte einen engen und gefahtlichen
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Paß vertheidigen ſollen. Allein er hatte das Ungluck ge
habt, ihn und faſt alle ſeine Mannſchaft zu verlieren.
Man glaubte, der Prinz von Se, der mit zu Felde war,
hatte ihn mit Flerß zu dieſer gefahrlichen Unternehmung
beſtimmt, um ihn zu ſturzen. Genug, mein Gemahl
ward zur Verantwortung gezogen. Man gab ihm
Schuld, er hatte ſeine Pflicht nicht in Acht genommen,
und es ward ihm durch das Kriegsrecht der Kopf abge
ſprochen. GOtt, in welch Entſetzen brachte mich fol
gender Brief von meinem Gemahl!

Lebt wohl, liebſte Gemahlinn, lebt ewig wohl! Es
hat der Vorſicht gefallen, meinen Tod zu verhangen.
Er kommt mir nicht unvermuthet; doch wurde mich die
Art meines Todes erſchrecken, wenn ich meinen Ruhm

mehr in der Ehre der Welt, als in einem guten Gewiſ—
ſen ſuchte. Gerechter GOtt! Jch ſoll durch das

Scbcchwerdt ſterben, weil ich es nicht beherzt genug fur
das Vaterland gefuhret habe. Der Hummel weis, daß
ich unſchuldig bin. Und funf Wunden, die ich bey mei
ner Gegenwehr empfangen habe, mogen Zeugen ſeyn,
ob ich meiner Pflicht nachgelebt. Der Prinz von S,
den ihr durch eure Tugend beleidiaet habet, iſt ohne
Zweifel die Urſache meines gewaltſamen Todes. Ver
gebt es ihm, daß er euch euren Gemahl entreißt.
Es iſt weit weniger, als wenn er euch eure Tugend ent
riſſen hatte. Lebt wohl, meine Gemahlinn, und betet,
daß ich bey dem Anblicke meines Todes ſo beherzt ſeyn
mag, als ich itzt bin. Meine Wunden ſind gefahrlich.
Wollte GOtt, daß ſie todtlich waren, und mich der
Schmach entriſſen, als ein Verbrecher vor den Augen
der Welt zu ſterben. Jn funf Tagen ſoll mein Urtheil
vollſtreckt werden. Nehmet von dem redlichen Rein
meinem Namen Abſchied. Er wird euch in eurem Un
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gluck nicht verlaſſen. Jch habe den Konig in einem Bitt
ichreiben erſucht, daß er euch meine Guter laſſen ſoll;
aber ich glaube nicht, daß es geſchehen wird. Seyd un
bekummert, meine Getreue! Flieht, wohin ihr wollf,
nur daß ihr den Nachſtellungen des Prinzen entgeht.
Lebt wohl. Ach wenn doch der funfte Tag ſchon da wa
re! O warum muß ich denn ein Schlachtopfer meiner
Feinde werden! Doch es iſt eine Schickung. Jch will
meinen Tod mit Standhaftigkeit erwarten. Lebt noch
einmal wohl, liebſte Gemahlinn. Jch fuhle den Augen
blick eine auſſerordentliche Schwachheit in meinem Kor
perMein Feldprediger kommt. Jch will ihn bitten,
daß er euch dieſen Brief zuſtellen laßt. Faßt euch. Jch
liebe euch ewig, und ich ſehe euch in der kunftigen Welt
gewiß wieder.

Meinen Schmerz uber dieſe Nachricht kann ich nicht
beſchreiben. Die Sprachen ſind nie ärger, als wenn
man die gewaltſamen Leidenſchaften der Liebe und des
Schmerzes ausdrucken will. Jch habe alles geſagt,
wenn ich geſtehe, daß ich etliche Tage ganz betaubt ge

weſen bin. Alle Troſtgrunde der Religion und der Ver
nunft waren bey meiner Empfindung ungultig, und ſie
vermehrten nur meine Wehmuth, weil ich ſah, daß ſie
folche nicht beſanftigen konnten. Der angeſetzte Todes

tag meines Gemahls brach an. Jch brachte ihn mit
Thranen und Gebete zu, und fuhlte den Streich mehr,
als einmal, der meinem Gemahle das Leben nehmen
ſollte. Niemand ſtund mir in meinem EClende redlicher
beh, als der Herr R-. Er klagte und weinte mit mir,
und erwarb ſich durch ſeine Traurigkeit den Vortheil,
daß ich die Troſtgrunde anhorte, mit denen er mich nun
mehr anfieng aufzurichten.
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Vinnen acht Tagen kam der Reitknecht meines Ge

mahls, und brachte mir die Poſt, daß ſein Herr drey
Tage vor dem Tage des Urthels an ſeinen Wunden ge—
ſtorben ware. Dieſe Nachricht vergnugte mich, ſo be
trubt ſie war, doch unendlich. So iſt er denn, als ein
Held, an ſeinen Wunden geſtorben? rief ich aus. So
hat er die traurigen Zubereitungen zu einem gewaltſa—
men Tode, welche arger, als der Tod ſelber ſind, nicht
mit anſehen durfen? Nunmehr bin ich ruhig. Jch frag
te, ob man ihn ohne Schimpf zur Erden beſtattet hat
te. Er ſaate mir, daß dieſes gar nicht hatte geſchehen
konnen, weil in der Nacht, da er geſtorben ware, die
Feinde das Dorf angefallen, und das Bataillon, bey
dem mein Gemahl gefangen geſeſſen, genothiget hatten,
ſich in der groſten Eil und mit Verluſt zuruckzuziehen.
In eben dieſer Unordnung ware er mit gewichen, und
der Feldprediger von meines Gemahls Regimente hat
te ihm Gelegenheit geſchafft, mit einem Detaſchement
zuruckzugehen, und mir die Nachricht und etliche Klei
nodien von meinem Gemahle zu uberbringen.

Der Feldprediger hatte ſelbſt an mich geſchrieben,
und mir in meines Gemahls Namen gerathen, Schwe
den ſo bald zu verlaſſen, als es moglich ware, damit ich
nicht der Rache des Prinzen oder ſeiner Wolluſt weiter
ausgeſetzt ſeyn mochte. Der Befehl wegen der Einzie
hung unſerer Guter war, wie ich erfuhr, ſchon vor mei
nes Gemahls Tode unterzeichnet worden. Jch entſchloß

mich alſo zur Flucht, und bat den Herrn Re-Schwe
den mit mir zu verlaſſen. Wir gaben in unſerm Hauſe
eine Reiſe auf die andern Guter vor, und nahmen nichts,
als die Chatoulle, in welcher etwan tauſend Ducaten
waren, (denn mein Gemahl hatte ſein baares Vermo
gen der Krone vorgeſtreckt) nebſt dem Geſchmeide und
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den Kleinodien mit uns. Alles Silbergeſchirr lieſſen wir
im Stiche, und kamen in Begleitung des vorhin gedach
ten Reitknechts, und des Bedienten des Herrn R-—
glucklch uber die Grenzen. Wir erfuhren bald darauff
daß man die Guter eingezogen, und daß man mir etli—
che Meilen hatte nachſetzen laſſen. Wir waren nunmehr

in Liefland; allein ich war deswegen noch nicht ſicher:
Der Prinz wollte mich in ſeiner Gewalt haben. Mein
Vetter, der mich nach Schweden gebracht hatte, war
todt, und ich wußte nicht, welches Land ich zu meinem

Aufenthalte ausſuchen ſollte. Mein getreuer Begleiter
ſollte mein Rathgeber werden. Er ſchlug mir Holland
vor, weil er in Amſterdam Freunde hatte, und et verſi—
cherte mich, daß es mir an dieſem Orte gefallen wurde.
Hier konnen ſie ſich, ſagte er, ein paar Jahre aufhalten,
bis ſich die Umſtande in Schweden andern. Vielleicht
gluckt es ihnen, daß ſie durch Vorbitte mit der Zeit ei
nen Theil von ihres Gemahls Vermogen zuruck be
kommen.

Die Furcht, in des rachgierigen Prinzen Hande zu
fallen, machte mir alle Lander angenehmer, als mein
Vaterland. Jch entſchloß mich alſo, mit ihm nach Am—
ſterdam zu gehen, und ich wunſchte, daß mich die ehe—
malige Geliebte meines Gemahls dahin begleiten moch
te. Wir waren etwan achtzehn Meilen von ihr entfer
net, denn wir bildeten uns ein, daß ſie noch auf meines
Gemahls Gutern ware, die er in Lieſfland hatte. Herr
Ro reiſete alſo dahin ab, um ſich nach ihr zu erkundi—
gen. Er war kaum weg, ſo brachte mir der Reitknecht
die Nachricht, daß er Carolinen in der Kirche des Dor
fes, in welchem ich mich ingeheim auſhielt, geſehen, aber

nicht geſprochen hatte. Jch ſchickte ihn fort, und binnen
wenig Stunden ſah ich ſie zu meinem großten Vergnu
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gen bey mir. Sie hatte binnen den acht Jahren, da
ich ſie nicht geſehen, etwas von ihren auſſerlichen Rei—
zungen, doch nichts von ihrer Annehmlichkeit im Um—
gange verlohren. Jch erzahlte ihr mein Schickſal, und
rragte ſie, ob ſie mit mir nach Amſterdam gehen wollte.
Sie vergoß tauſend Thranen uber mein Ungluck, und
uber die Liebe, die ich noch gegen ſie hatte. Sie verfah
ren, ſprach ſie, gar zu liebreich mit mir. Sie bezeigen
mir die ſtarkſte Gewogenheit, und hatten doch vielleicht
Urſache, mich zu haſſen. Jch halte es fur mein großtes
Ungluck, daß ich ihnen nicht folgen kann; allein ich bin
ſeit einem Jahre, denn ſo lange iſt es, daß ich mich von
ihres Gemahls Gutern an dieſen Ort begeben habe,
ſehr krank geweſen, und ſie werden mir es leicht anſehen,
daß es mir unmoglich iſt, eine ſo weite Reiſe mit ihnen
zu thun. Jndeſſen ſchwore ich ihnen zu, daß mich, wo
fern ich wieder geſund werde, nichts in der Welt abhal
ten ſoll, ihnen nachzufolgen. Und damit ich ſie von der
Gewißheit meines Verſprechens deſto ſtarker uberfuhre:
ſo will ich ihnen meinen Sohn mitgeben, wenn er ih
men nicht zur Laſt wird. Er iſt bey mit. Jch habe mir
fur das Geld, das der Herr Vater ihres Gemahls zu
meiner und meines Kindes Erhaltung ausgeſetzet hat,
ein kleines Landgut hier in dieſem Dorfe gekauft, und
ich biete es ihnen nicht allein zu ihrem Aufenthalte, ſon
dern mit dem großten Vergnugen zu ihrem Eigenthume
un. Wollte GOtt, ſie blieben unerkannt bey mir, wie
ruhig wollten wir nicht leben! Das Verlangen, ihnen
zu dienen, ſollte mich wieder geſund und munter machen.

Jch wagte es, mich auf ihren kleinen Ritterſitz zu be

geben. Jch traf keinen Reichthum, keinen Ueberfluß da
an; aber Ordnung und Bequemlichkeit, die von dem
guten Geſchmacke der Beſitzerinn zeugten. Jch fand ei
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ne Menge ſchoner Bucher in ihrer beſten Stube. Und
ſie war ſo beſcheiden, daß ſie ſagte, ſie gehorten ihtem
Sohne, da ich doch leicht merken konnte, daß ſie ihr
ſelber zugehorten. Es waren faſt alle die Franzoſiſchen
und Schwediſchen Bucher, welche mein Gemahl hoch
zuhalten pflegte, und ich konnte leicht errathen, wem ſie
dieſen guten Geſchmack zu danken hatte. Unter ihrem
Spiegel hieng das Bildniß meines Gemahls. So bald
ſie merkte, daß mirs in die Augen fiel: ſo uberreichte ſie
mirs zum Geſchenke, und geſtund mir, daß ſie es ſelber
gemalet hatte; denn ſie konnte vortrefflich in Miniatur
malen. IJch hielt es fur eine Grauſamfeit, ſie um die—
ſes Andenken zu bringen. Darum bat ich ſie, das Bild
noch einmal zu malen, und dieſes ſo lange zu behalten.

Jhr Sohn war noch nicht .vollig dreyzehn Jahr alt.
Er war ein ſehr artiger und lebhafter Knabe. Sie hat
te ihn ſchon in ſeinen zarteſten Jahren einem geſchickten
Manne zur Aufſtcht anvertraut, und ihn itzt nur auf et—
liche Wochen zu ſich kommen laſſen, weil ſie wegen der
anhaltenden Krankheit ihr Ende vermuthet. Sie ge
ſtund mir zu gleicher Zeit, daß ſie von meinem verſtor
benen Gemahle auch eine Tochter gehabt hatte. Sie
ware mit ihr in Holland darnieder gekommen, und hat
te ſie bey ihrem Bruder, einem Kaufmanne im Haag,
theils auf ſein Bitten, theils aus andern Urſachen zu—
ruck gelaſſen; dieſes Kind aber ware in ſeinem ſechsten
Jahre geſtorben, wie ihr ihr Bruder geſchrieben hatte.
Jch wollte wunſchen, fuhr ſie tort, daß ſie ihren Aufent

halt in Holland bey meinem Bruder nehmen konnten.
Doch, ſo viel ich weis, iſt er hicht mehr in den beſten
Umſtanden. Jch habe lange keine Nachtricht von ihm,
und weis nicht, ob er ſich von ſeinem ſtarken Bankerot
te wieder erholet hat, oder nicht?
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Der Herr Re- kam unterdeſſen von ſeiner vergebe

nen Reiſe wieder. Es war Zeit, daß wir uns von ei—
nem Orte weg machten, wo wir langer nicht wohl ver
borgen bleiben konnten. Ehe wir noch fortgiengen, ſo
ſtarb der Bediente des Herrn R-e, deſſen Verluſt uns
nicht wenig dauerte. Dieſer redliche Menſch gab ſei—
nem Herrn vor ſeinem Tode vier hundert Stuck Du—
caten. Dieſes Geld, ſagte er, habe ich in ihrem Dien
ſte und durch ihre Freygebigkeit geſammlet, und ich bin
froh, daß ich es ihnen wieder geben kann. Jhrer Gu
te, ihrem Unterrichte und ihrem Exempel habe ichs zu
danken, daß ich itzt gelaſſen und freudig ſterben kann.
Wenn ſie nur wieder einen Menſchen hatten, auf den
ſie ſich verlaſſen konnten. So gewiß iſts, daß man auch
den niedrigſten Menſchen edelmuthig machen kann, wenn

man ihn nicht bloß als ſeinen Bedienten und Sclaven,
ſondern als ein Geſchopf anſieht, das unſerer Aufſicht
anvertraut, und zu einem allgemeinen Zwecke nebſt uns

gebohren iſt.
Wir verlieſſen nunmeht Carolinen, in Begleitung

ihres Sohnes. Sie verſprach, ſo bald es moglich wa
re, uns zu folgen, und ihr Landgutchen zu verkaufen.
Wir kamen glucklich in Amſterdam an. Der Vetter
des Herrn R-, bey dem wir uns aufhalten wollten,
war zwar geſtorben, doch lebteè ſeine Tochter noch. Sie
kannte den Herrn Rer, ſo bald ſie ihn ſah; denn er war,
wie ich ſchon geſagt habe, mit meinem Gemahl ehedem
durch Holland gereiſet. Sie nahm uns ſehr gutig auf,
und ihr Ehemann war ebenfalls ein vernunftiger und
dienſtfertiger Mann. Jch entdeckte mich ihnen, und bat,
daß ſie meinen Stand nicht allein verſchwiegen halten,
ſondern ihn auch vergeſſen, und mich nicht mehr als ei
ne Grafinn, ſondern als eine ungluckliche Freundinn

betrach:
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betrachten mochten. Sie hatten von dem Schickſale
meines Gemahls ſchon durch die Zeitungen gehoret. Und
wenn ich auch keine Eigenſchaften gehabt hatte, mich
bey dieſen Leuten in Gewogenheit und Anſehen zu ſe
tzen: ſo war doch mein Ungluck ſchon die beſte Empfeh
lung. Ja ich erfuhr, daß ein groſſes Ungluck in den Ge
muthern vieler Menſchen faſt eben die Wirkungen her
vor brinat, welche ſonſt ein groſſes Gluckzu verurſachen
pflegt. Man ſchatzt uns hoch, weil wir viel erlitten oder

viel verlohren haben, und man macht unſern Unfall zu
unſerm Verdienſte, ſo wie man oft unſer Gluck, ob wir
gleich nichts dazu beygetragen haben, als unſre Voll
rommenheit anſteht. Mit einem Worte, dieſe Leute er
wieſen mir, ehe ich ſie noch kannte, mehr Hochachtung

und Gefalligkeit, als ich fordern konnte. Sie gaben
mir einen ganzen Theil von ihrem Hauſe zu meiner Woh
nung ein; ich nahm aber nicht mehr, als ein paar Zim
mer. Und damit ich dieſen autthatigen Leuten nicht zur
Laſt werden mochte; ſo entdeckte ich dem Herrn R,
daß ich willens ware, meine Juwelen zu Gelde zu ma
chen, und das Geld in die Handlung ſeiner Frau Muh
me zu legen. Er ſagte, daß er es mit ſeinen vier hunderk
Ducaten, die ihm ſein Bedienter gegeben, ſchon alſo

gemacht hatte. Mein dienſtwilliger Wirth verhandelte
meine Juwelen fur zwolf tauiend Thaler, und ſagte,
daß er mir keine Jntereſſen, ſonbern den ordentlichen Gze
winnſt davon abgeben wollte, der bey der Rechnung in ſei
nem Handel auf dieſes Capital fallen wurde. Jch bat
ihn, daß er mir keine Rechnung ablegen, ſondern mich
und meine beyden Reiſegefahrten, an ſtatt der Jntereſ
ſen, erhalten ſollte. Jch iebte hier ſo ruhig, daß ich mir
keinen andern Ort wunſchte. Herr Rhatte den Sohn
von Carolinen bey ſich. Weil er kein Amt hatte, ſo gab

J. Theil. C
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er ſich ſelber eins, und zog dieſen jungen Menſchen miſt
ſo vieler Sorgfalt auf, als ein Mann thun kann, der
in dem Bewuſtſeyn edler Abſichten und nutzlicher Tha
ten ſeine Belohnung ſucht. Und wie ſehr wurden nicht
die Groſſen viele niedrige und beruhmte Manner benei
den, wenn ſie die Beiohnung kennten, welche ſolchen
Leuten das Gedachtniß ihrer ruhmlichen Abſichten und
guten Thaten zu ſchenken pflegt. Er unterrichtete den
jungen Menſchen in den Sprachen und Kunſten, und
brachte ihm die edelſten Meynungen von der Religion
und Tugend bey. Was ſein Unterricht nicht that, das
richtete ſein Exempel aus. Der Schuler ward ſeinem
Lehrer ahnlich, und belohnte deſſen Muhe durch einen
fahigen Verſtand und durch ein gutes Herz. Jch brach
te meine Zeit meiſtens mit Studiren zu, wenn anders
ein Frauenzimmer ohne Eitelkeit dieſes von ſich ſagen
kann. Jch redte des Tages gemeiniglich eine Stunde
mit unſerm jungen Schuler, und ſuchte ihm das Wohl
anſtandige beyzubringen, das junge Mannsperſonen oft
am erften von einem Frauenzimmer lernen konnen. Jch
ſuchte ſein fluchtiges und feuriges Weſen der Jugend
durch meine Ernſthaftigkeit zu maßigen. Jch that ſtets
fremd gegen ihn, und ſtellte verſchiedene Perſonen vor,
damit er meinen Umgang nicht zu gewohnt werden, und
in meiner Geſellſchaft immer etwas neues finden ſollte.
Mit der Tochter meiner Wirthinn, welche ein Mad
chen von etwan acht Jahren war, vertrieb ich mir man
che Stunde. Jch lehrte ſie franjzoſiſch, zeichnen, ſticken,
und auch ſingen. Kurz, ich fuhrte eine jehr ruhige Le
bensart. Mem Wirth und ſeine Frau bequemten ſich
nach meinem Geſchmacke, und lernten mir die Vergnu
gungen ab, mit welchen ſie mich unterhalten wollten.
Sie brachten mich niemals in groſſe Geſellſchaften. Sie
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ſtorten mich nicht in meiner Einſamkeit, als bis ich ge—
ſtort ſeyn wollte. Jch durfte weder befehlen noch bit
ten, wenn ich ein Vergnugen haben wollte. Jch durf—
te nur wahlen. Man hielt mirth in unſerm Hauſe fur
eine Anverwandtinn der Wirthinn. Und wer ſonſt mit
mir umgieng, wußte es auch nicht beſſer. Mein ver—
ſchwiegener Stand nothigte mich alſo, nicht den glan
zenden und ſehr beſchwerlichen Charakter einer Stands
perſon in Geſellſchaften zu behaupten, und dieſes zu mei
nem aroſſen Vortheile. Hatte man gewußt, daß ich ei
ne Grafinn ware; ſo wurde man, an ſtatt mich zu be—
wundern, nur mein gutes fur einen nothwendigen An
theil meines Standes angeſehen haben. Oder wenn et
hochgekommen ware, ſo wurde man mich nur verehret
baben, da man mich gegentheils itzt zugleich verehrte und
liebte, und meinen Umgang ſuchte.

Vlier Jahre hatte ich nunmehr in Amſterdam zuge—
bracht, und zu verſchiedenen malen an Carolinen  ſch

te lie—ben, und ſie an ihr Verſprechen, zu mir zu kommen,
erinnert; allein ſie blieb aus.

Jhr Sohn ſollte ſich nunmehr eine Lebensart erwah
len, welche er wollte. Er bezeigte Luſt zu dem Solda—
tenſtande, und der Herr R- war ſo wenig dawider,
daß er ſeine Wahl vielmehr billigte. Geſittete und ge—
ſchickte Leute, ſagte er, ſind nirgends nothiger und nutz
licher, als wo es viele Ungeſittete giebt. Werden ſie ein
Soldat, und zeigen ſie, daß man unerſchrocken, tapfer,
ſtrenge, und doch auch weite, vorſichtig und liebreich ſeyn

kann. So lange ſie die Religion und ein gutes Gewiſ—
ſen haben werden: ſo lange werden ſie den Tod zwar
nicht gleichaultig anſenen; aber doch ohne Entſetzen er—
warten, und nie aus Zagheit vermeiden Dieſes iſt die
wahre Tapferkeit. Wir kauften ihm eine Fahndrichs
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ſtelle; und er gieng zu ſeinem Regimente ab, welches
nachmals an die Grenze von Holland zu ſtehen kam.

Nunmehr kommt eine von den wunderſamſten Be
gebenheiten memes Lebens, welche mir von Leuten, die
den Stand lieben, und die Menſchen nicht nach ihren
Neigungen und Eigenſchaften, ſondern ſtets nach der
Geburt und nach dem Range unter einander vergleichen
ſchwerlich wird vergeben werden. Jch war noch in mei
nen beſten Jahren, und die Annehmlichkeiten in meiner
Bildung waren noch nicht verlohren gegangen, oder
hochſtens zum Theile nur ſo verloſchen, wie die kleinen
Zuge in einem Gemalde, die man nicht ſehr vermißt.
Es fanden ſich verſchiedene Hollander von Anſehen und
groſſem Vermogen, die mich zur Frau begehrten. Ali
lein ihr Suchen war umſonſt. Wer einen ſo liebens
wurdigen und vortrefflichen Gemahl, als ich, gehabt,
konnte in der Liebe leicht etwas eigenſinnig ſeyon. Ob
nun gleich keiner von meinen Freyern ſeine Abſicht er

reichte: ſo weckten ſie doch die Erinnerung von der Suſ
ſigkeit der Liebe bey mir wieder auf. Du willſt, dachte
ich, um dieſer Herren los zu werden, dich ſelbſt zu einer
Wahl entſchliefſen. Dieſe Urſache zu einer Ehe iſt etwas
weit hergeholet. Jndeſſen war es gewiß, daß ich ſie beh
mir ſelber vorwand, weil es mein Herz haben wollte.
Der Herrt Rkam an einem Nachmittage zu mir auf
meine Stube, und fragte mich, ob ich mich bald der Ehe
zum Beſten entſchloſſen hatte. Rathen ſie mir dean,
ſprach ich, daß ich wiedet heirathen ſoll? Nicht ehe, ver
ſetzte er, als bis ich ſehe, daß es ihnen ihr eigen Herz ge
rathen hat. Sie kennen meine Aufrichtigkeit, und ſie
wiſſen, daßich nichts fur ein Gluck halte, was man nicht
verianat oder freywillig wahlt. Unter der groſſen An
zahl Manner, die ſich um ihr. Herz bemuhen, gefallt mir
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keiner beffer, als der Herr von der He, nicht deswe
gen, wl er ſehr gelehrt iſt; ſondern weil er auſſer ſeinen
Lwiſſenſchaften und ſeiner wichtigen Bedienung ſehr vie

le Vortheile hat, die ihm Liebe erwerben, und ihn zur
Liebe geſchickt machen. Jch habe gewiß Recht, daß er
einl.ebenswurdiger Mann iſt; allein dieſem Urtheile dur
fen ſie darum nicht trauen. Jch betrachte den Mann
zwar nach einerley Begriffen mit ihnen, aber nicht
nach einerley Empfindungen. Jch liebe ihn als einen
Freund, und als ein Freund kann er ihnen angenehm
und liebenswerth vorkommen, aber darum noch nicht
als ein Ehemann. Unſer Herz iſt oft ſo beſchaffen, daß
es di. Liebe gegen eine ihm angenehme Perſon zuruck halt,

fo bald es auf das genaueſte mit ihr verbunden werden
ſoll. Vielleicht, fuhr er fort, gefallt ihnen einer von den
andern Hetren beſſer zur Liebe, ob ihnen dieſer gleich zu
einem guten Freunde genug gefallt.

Jch verſicherte ihn, daß ich mich ſeines Raths bedie
nen wurde, ſo hald ich meine eigene Neigung zu Rathe
gezogen hatte. Warum, fuhr ich fort, heirathen ſie denn
nicht? O, ſagte er, ich wurde es gewiß gethan haben,
wenn meine Umſtande und die Liebe mir zur Ehe gera
then hatten. Die Liebe und meine Philoſophie ſind ein
ander gar nicht zuwider. Eine recht zufriedene Ehe bleibt
nach allen Ausſpruchen der Vernunft die großte Gluck
ſeligkeit des geſellſchaftlichen Lebens. Zeigen ſie mir nur
eine Perſon, die mir anſtandig iſt, und die ihnen die
Verſicherung giebt, daß ſie mich zu beſitzen wunſcht: ſo
werde ich ſie, ſo bald ich ſie kenne, mit der großten Zu
friedenheit zu meiner Gattinn wahlen. Wir haben alle
eine Pflicht, uns das Leben ſo vergnugt und anmuthig
zu machen, als es moglich iſt. Und wenn es wahrſchein
lich iſt, daßes durch die Liebe geſchehen kann: ſo ſind wir
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auch zur Liebe und Ehe verbunden. Allein, verſetzte ich,
ſie haben ja, ſo lange ich ſie kenne, gegen unſer Geſchlecht

ſehr gleichgultig zu ſeyn geſchienen; wie kommt es denn,
daß ſie der Liebe itzt das Wort reden? Jch bitte, ſprach
er, vermengen ſie die Beſcheidenheit nicht mit der Gleich—
aultigkeit. Jch weis, daß man dem andern mit ſeiner
Liebe oft ſo beſchwerlich fallen kann, als mit ſeinem Haſ—

ſe. Und aus dieſem Grunde bin ich ſtets behutſam,
aber darum nicht gleichgultig gegen das Frauenzimmer.
Jch weis eine Perſon, hub ich an, die ſie liebt, und ich
glaube nicht, daß ſie ihnen misfallen wird. Allein des—
wegen weis ich auch noch nicht, ob es eben diejenige iſt,
mit der ſie das genaueſte Band der Liebe ſchlieſſen wol—
len. Er ward beſturzt, und fragte mich wohl zehnmal,
wer ſie ware. Jch hielt ihn lange auf, und endlich ver
ſprach ich ihm, daß er ſie Nachmittage zu ſehen bekom—
men ſollte. Nachmittage ſchickte ich ihm mein Portrait,
und ſchrieb ein Billet ungefehr dieſes Jnnhalts an ihn:

So hat die Perſon in ihrer Jugend ausgeſehen, die
Sie liebt. Erſt hat ſie nur Freundſchaft und Erkennt
lichkeit gegen Sie einpfunden. Die Zeit und Jhr Werth
hat dieſe Regungen in Liebe verwandelt. Der liebſte
Kreund meines Gemahls hat das erſte Recht auf mein
Herz. Sie ſind ſo großmuthig und tugendhaft mit mir
umgegangen, daß ich Sie lieben muß. Antworten Sie
mir ſchriftlich. Entſchuldigen Sie ſich nicht mit Jhrem
Stande. Sie haben die Verdienſte; was geht die Ver
nunftigen die Ungleichheit des Standes an? Um die
Unvernunftigen durfen wir uns nicht bekummern, weil
hier niemand von meinem Stande weis.

Er kam den Augenblick zu mir. Und eben der Mann,
der ſo wohl bey meines Gemahls Lebzeiten, als nach ſei
nem Tode, nie ſo gethan hatte, als ob er mir eine Lieln
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koſung erweiſen wollte, wußte mir itzt ſeine Zartlichkeit
mit einer ſo anſtändigen und einnehmenden Art zu be
zeigen, daß ich ihn wurde zu lieben angefangen haben,
wenn ich ihn noch nicht geliebt hatte. Nunmehr, ſag
te er, haben ſie mir das Recht gegeben, ihnen mein Herz
ſehen zu laſſen. Und nunmehr kann ich ihnen ohne Feh
ler das geſtehen, was mich die Ehrerbietung ſonſt hat
verſchweigen heiſſen. Jch habe an das Gluck, das ſie
mir itzt anbieten, wie der Himmel weis, kaum gedacht.
Und wenn ich auch daran gedacht hatte: ſo wurde mich
meine wenige Eigenliebe niemals dieſen Gedanken ha
ben fortſetzen laſſen. Es fehlt zu meiner Zufriedenheit
nichts, als daß ſie mich uberzeugen, daß ich ihrer werth
bin: ſo will ich mich fur den glucklichſten Menſchen ſcha
tzen. Kurz, wir giengen zu unſerer Wirthinn, wir ſag
ten ihr unſern Entſchluß, und ſie war nebſt ihrem Man
ne uber dieſe unvermuthete Nachricht ausnehmend er
freut. Unſere kleinen Capitale hatten ſich binnen ſechs
Jahren in der Handlung faſt um noch einmal ſo viel
vermehret, und wir hatten beyde ſehr gemachlich davon
leben konnen. Allein unſer freundſchaftlicher Wirth
wollte uns nicht aus ſeinem Hauſe laſſen. Er behielt un
ſer Geld, und erwies uns, wie zuvor, alle mogliche Ge
falligkeiten. Alſo war Herr Rmein Gemahl, oder
wenn ich nicht mehr ſtandesmaßig reden ſoll, mein lie—
ber Mann. Jch liebte ihn, wie ich aufrichtig verſichern
kann, ganz ausnehmend, und ſo zartlich, als meinen er
ſten Gemahl. An Gemuthsgaben war er ihm gleich,
wo er ihn nicht noch in gewiſſen Stucken ubertraf. Aber
an dem auſſerlichen kam er ihm nicht bey. Er war wohl
gewachſen; allein er hatte gar nicht das Einnehmende
an ſich, das gleich auf das erſtemal ruhrt. Nein, man
mußte ihn etliche mal geſehen, man mußte ihn geſpro
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chen haben, wenn man ihm recht gewogen ſeyn wollte.
Ich will deswegen nicht behaupten, daß er ſich fur alle
Frauenzimmer geſchickt haben wurde. Genug, er gefiel

mir, und ich fand jeden Tag in ſeinem Umgange eine
neue Urſache, ihn zu lieben. Er war nahe an vierzig
Jahre, und er hatte ſeit der Zeit, daß ich ihn bey mei—
nem Gemahle kennen lernen, ſich gar nicht von Perſon
geandert. Seine ordentliche und ſtille Lebensart erhiel
ten ihn ſo geſund, als ob er erſt zu leben anfieng. Wer
war glucklicher, als wip! Unſer Gluck fiel niemanden in
die Augen, und deſto ruhiger konnten wir es genieſſen.
Wir lebten ohne zu befehlen, und ohne zu gehorchen.
Wir durften niemanden von unſern Handlungen Re—
chenſchaft geben, als uns ſelbſt. Wir hatten mehr, als
wir begehrten, und alſo genug, andern wohl zu thun.
Wir hatten eine Geſellſchaft, die ſich zu unſern Neigun
gen ſchickte. Wir lebten an dem volkreichſten Orte in
der großten Stille. Dieſes war unſer Verlangen. Wir
konnten uns beyde mit dem edelſten Zeitvertreibe, mit
Leſen und Denken unterhalten. Wir ſtudirten, ohne
daß uns deswegen jemand bewundern ſollte. Wir ſtu—
dirten zu unſerer eigenen Ruhe. Und daß ich alles mit
einmal ſage, wir wußten in unſerer Ehe von keinem an
dern Wechſel, als von Gefalligkeiten und Gegenoefal
ligkeiten. Viele konnen es nicht vertragen, wenn ſie die
Liebe verehlichter Perſonen ſo zartlich abgeſchildert ſehen,
als die Liebe zwiſchen unverehlichten, weil man ſieht,
daß die meiſten Ehen die Liebe eher ausloſchen, als ver
mehren. Doch ſolche Leute wiſſen nicht, was Klugheit
und Behutſamkeit in der Ehe fur Wunder thun konnen.
Sie erhalten die Liebe, und befordern ihren Fortgang
wie das Herz durch ſeine Bewegung den Umlauf des
Gebluts. Es iſt wahr, eine beſtandige und ſich ſtets gleit
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che Zartlichkeit iſt in der Ehe nicht moglich. Doch wenn
nur auf beyden Seiten eine gegrundete Liebe vorhanden
iſt: ſo kann ſie bis in die ſpateſten Jahre feurig und leb
haft bleiben. Unſere Empfindungen konnen wohl etwas
abnehmen, allein dieſe Abnahme heißt wenig. Derje
nige hat allemal genug Vergnugen, ſo lange er ſo viel
hat, als das Maas ſeiner Empfindungen verlangt. Ge—
nuq, wir ſind nach vielen Jahren noch ſo verliebt in ein
ander geweſen, als wenn wir uns erſt zu lieben anae
fangen hatten. Man denke ja nicht, weil wir die Wiſ—
ſenſchaften liebten, daß wir an uns nur unſere Seelen
geliebt hatten. Jch habe bey allen meinen Buchern uber
die metaphyſiſche Geiſterliebe nur lachen muſſen. Der
Korper gehort ſo gut, als die Seele, zu unſerer Natur.
Und wer uns beredet, daft er nichts als die Vollkom—
menheiten des Geiſtes an einer Perſon liebt, der redet
entweder wider ſein Gewiſſen, oder er weis gar nicht,
was er redet. Die ſinnliche Liebe, die blos auf den Kor
per geht, iſt eine Beſchaftigung kleiner und unfruchtba
rer Seelen. Und die geiſtige Liebe, die ſich nur mit den
Eigenſchaften der Seele gattet, iſt ein Hirngeſpinſto
hochmuthiger Schulweiſen, die ſich ſchamen, daß ihnen

der Himmel einen Korper gegeben hat, den ſie doch,
wenn es von den Reden zur That kame, um zehen See
len nicht wurden fahren laſſen.

Jch komme wieder zu meiner Geſchichte. Wir leba
ten, wie ich geſagt habe,, ſo vergnugt, als nian nur
leben kann. Wir meldeten Carlſonen, ſo hieß Caroli—
nens Sohn, der Fahndrich, unfere Heirath, und baten
ihn, daß er uns beſuchen ſollte, wenn es moglich ware;
denn wir hatten ihn nun wohl in vier Jahren nicht ge
ſehen. Er ſchrieb uns, daß er Lieutenant worden ware,
paß es ihm ſehr wohl gienge, und daß er ſich vor wenig
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Wochen mit einem Frauenzimmer, die ihm zu gefallen
das Kloſter heimlich verlaſſen, verheirathet hatte. Von
ihrem Stande konnte er uns nichts ſagen, weil ſie in
dem ſechſten Jahre in das Kloſter gekommen, und dar
innen blos unter dem Namen Mariane bekannt geweſen
ware. Sie mochte indeſſen von dem niedrigſten Her
kommen ſeyn; ſo ware ſie doch ſo liebenswurdig, daß er
ſich nur einen hohen Stand wunſchen wollte, um ſeine
Geliebte darein ſetzen zu konnen. Denn Carlſon wußte
nichts weiter von ſeiner Geburt, als daß ſein Vater ein
Aufſeher auf den Gutern meines erſten Gemahls gewe
ſen, und ihm jung geſtorben ware. Er bat uns unbe
ſchreiblich, daß wir nach dem Haag kommen ſollten,
von welchem Orte er itzt nur etliche Meilen weit in dem
Quartiere ſtunde. Dieſe Nachricht erſchreckte uns faſt
mehr, als ſie uns erfreuete. Wir vermutheten bey die
ſer Ehe zwar genug Liebe, aber nicht genug Ueberle
gung. IJndeſſen ſchickten wir ihm etliche hundert Du
caten, daß er ſeine Umſtande deſto bequemer einrichten
konnte. Wir verſprachen auch, ihn ſo bald zu beſu
chen, als es die Jahrszeit und meine Umſtande er
lauben wurden; den ich war mit einer Tochter darnie—
der gekommen. Wir reiſeten den folgenden Fruhling
nach dem Haag ab. Wir fanden an unſerm Carlſon
und ſeiner Frau ein Paar Eheleute, die einander werth
waren. Mariane war ein ganz auſſerordentlich ſcho
nes Frauenzimmer. Sie war blond, und hatte ein
Paar große blaue und ſchmachtende Augen, die ſich
zu ſchamen ſchienen, daß ſie die Verrather von einem
ſehr zartlichen Herzen ſeyn ſollten. Und wenn auch die
ubrigen Theile ihres Geſichts nicht ſo ausnehmend
wohlgeſtalt und recht abgemeſſen geweſen waren: ſo
halle ſie doch blos ihrer Augen wegen den Namen ei



Grafinn von G** 43
ner Schonheit verdient. Von ihrem Verſtande will
ich nicht viel ſagen. Sie war in dem Kloſter erzogen.
Jhr unſchuldiges und aufrichtiges Herz hatte auch den
Mangel des Witzes tauſendmal erſetzt, wenn ſie gleich
weniger Einſicht gehabt patte, als ſie in der That hatte.
Es hieng ihr noch etwas Schuchternes aus dem Kloſter
an; allein ſelbſt dieſe Schuchternheit ſchickte ſich ſo wohl

zu ihrer Unſchuld, daß man ſie ungern wurde vermißt
haben. Ja, ich ſage noch mehr, man liebte ſo gar an
ihr die Schuchternheit; ſo wie oft ein Fehler unter ge—
wiſſen Umſtanden zu einer Schonheit werden kann.

IJch ſuche die Worte vergebens, mit denen ich ihre
Zartlichkeit gegen ihren Mann beſchreiben will. Man
ſtelle ſich einen ſehr einnehmenden, feurigen und bluhen—

den Mann, (denn dieſes war Carlſon) und dann ein
von Natur zartliches Frauenzimmer vor, die von Ju
gend auf eine Nonne geweſen war, und bey der die
ſuſſen Empfindungen nur deſto machtiger geworden wa
ren, weil ſie an der ſtrengen Lebensart und an den Re
geln einer hohen Keuſchheit einen beſtandigen Wider
ſtand aefunden hatten: ſo wird man die innbrunſtige
und ſchmachtende Liebe dieſer jungen Frau einigermaſſen

denken konnen. Jch war ſo wohl mit unſers Carlſons
Wahl zufrieden, als mein Mann, und wir vergnug—
ten uns an der Zufriedenheit dieſes Paars ſo ſehr, daß
wir nicht wieder von ihm kommen konnten. Wir lieſ
ſen Geld aus Amſterdam kommen, und blieben eitt
ganzes Jahr, und langer bey dieſen zartlichen Eheleu
ten. Nichts fehlte uns, als Carlſons redliche Mutter.
Wir hatten Briefe von ihr, daß es ſich mit ihrer Ge
ſundheit gebeſſert hatte, und daß ſie im Stande ware,
bald zu uns zu kommen. Wirr ſchickten auch den Reit—
knecht, der mir ehemals die Poſt von meines Gemahlg
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Tode gebracht hatte, fort, daß er ſie abholen und zu uns
bringen ſollte. Er hatte ſie bereits unterwegs angetrof—
fen, und ſie war bey uns, ehe wir es vermutheten. Sie
hatte ſich recht verjungt, und ſie ward durch die Freude
uber ihres Sohnes Gluck und mein Vergnugen alle
Tage belebter und munterer. Jndeſſen verſicherte uns
dieſe rechtſchaffene Frau, daß ihr Veranugen gar zu
groß ſey, als daß es lange Beſtand haben konnte. Mae
riane kam mit einer Tochter darnieder. Auch dieſeg
diente uns zu einer neuen Freude. Doch ie mehr wir
Urſache hatten, mit Marianen zufrieden zu ſeyn, deſto be
gieriger wurden wir, etwas gewiſſes von ihrer Herkunft
zu erfahren. Gleichwohl war alle unſere angewandte
Muhe vergebens, uns dieſes Geheimniß zu entdecken.
Mariane hatte ihrem Manne zu Liebe das Kloſter heim
lich verlaſſen, und wir mußten bey unſerer Nachfor—
ſchung ſehr behutſam gehen, damit wir ſie nicht in die
éſefahr ſetzten, entdeckt zu werden. Jm Kloſter fertigte
man diejenigen, die wir insgeheim nachfragen lieſſen,
mit der Antwort ab, daß ihnen Marianens Stand und
Geburt unbekannt ware, daß ſie in ihrem ſechſten Jah
re von einem gemeinen Manne in das Kloſter gebracht
worden, der ein gewiſſes Geld zu ihrer Erziehung da
gelaſſen, und nichts geſagt hatte, als daß ſie die Toch
ter eines unglucklichen Hollanders ware, der ſie nicht
in der reformirten Religion erziehen laſſen wollte. Viel
leicht konnte er der Aebtißinn mehr vertraut haben,
dieſe aber ware,todt. Kurz, wir erfuhren nichts, und
es konute ſeyn) daß man in dem Kloſter ſelbſt nichts
gewiſſes von Marianens Herkunft wußte. Denn wie
viele Kinder werden nicht unter einem fremden Namen
in die Kloſter gebracht, und durch unbekannte Hande

erhalten.



Grafinn von G** 45
Endlich mußten wir uns doch entſchlieſſen, wieder

nach Amſterdam zuruck zu gehen. Unſere Umſſtande
forderten dieſe Trennung. Caroline begleitete uns nach

dem Haag. Sie erkundigte ſich hier, ob ſie nicht ie
manden antreffen konnte, der ihr von ihrem Bruder,
Andreas, Nachricht geben konnte. Allein ſie erfuhr
nichts weiter, als was wir ſchon wußten, namlich, daß
er nach ſeiner Frauen Tode unglucklich in ſeiner Hand
lung geworden, und weil er ſein Vermogen eingebuſſet
hatte, mit einem Schiffe nach Oſtmdien gegangen wa—
re, ſein Gluck von neuem zu verſuchen. Wir blieben
noch etliche Taae in dem Haag, und nahmen unſere
Reiſegelder in Empfang. Und eben dawir fort wollten,
ſo liek uns der Kaufmann, der ſie uns ausgezahlt hatte,
ſagen, daß in Amſterdam vor etlichen Tagen ein Oſtm
dienfahrer, und auf dieſem Schiffe zugleich Herr An
dreas, der Kaufmann, nach dem.wir ehedem gefragt
hatten, zuruck gekommen, und heute bey ihm geweſen
ware. Dieſe Zeitung war zu wichtig, als daß wir un
ſere Reiſe hatten fortſetzen ſollen, ohne den Herrn An
dreas zu ſprechen. Aber wollte der Himmel, daß wir
ihn in unſerm Leben nicht geſehen hatten! Er kam
den andern Tag zu uns. Carolinens erſte Frage war,
warum er ihr denn vor ſeiner Abreiſe nach Oſtindien
nichts ausfuhrliches von dem Tode ihrer Tochter ge
ſchrieben hatte? Jſt denn Mariane todt? tief er. Was
willſt du denn mit der Mariane? verſetzte ſeine Schwe
ſter. Meine Tochter hieß ja, wie ich, Caroline. Wo
iſt ſie denn? Jſt ſie nicht todt? Ach wenn doch dieſes
GOtt wollte! Ja doch, ſprach Andreas, ich weis es
wohl, ſie hieß Caroline; aber qus Liebe zu meiner Frau,
und weil ich ſie an Kindesſtatt angenommen hatte, nenn
te ich ſie nach meiner Frau, Mariane. Jch will dir al
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les erzahlen; aber verſprich mir, daß du mir auch alles
vergeben willſt. Meine liebe Frau ſtarb mir, wie ich
dir vor zehn Jahren gemeldet habe. Mariane war eben
falls todtlich krank, und ich hielt ſie ſchon fur verloren.
Allein es beſſerte ſich mit ihr. Jndeſſen nothigte mich mein
Bankerott, mein Gluck anderwarts zu verſuchen. Jch
gieng nach Oſtindien. Du weiſt, daß ich der Catho
liſchen Religion zugethan bin. Jch liebte deine Toch
ter, oder vielmehr meine an Kindesſtatt angenommene
Mariane recht vaterlich. Um ſie nun theils in meiner
Religion erziehen zu laſſen, theils ſie wohl zu verſorgen:
ſo nahm ich, was ich noch hatte, und that dieſes liebe
Kind vor meiner Abreiſe, und ohne iemanden etwas zu
ſagen, in ein Kloſter, an der Grenze der Oeſterreichi—
ſchen Niederlande. Jch war eben im Begriffe dahin
zu reiſen, um zu ſehen, ob Mariane noch lebte, als ich
hieher gerufen ward. Jch kann nicht langer warten,
ich muß wiſſen, ob ſie noch lebt. Komm mit, ſprach
er zu Carolinen. Wir wollen den Augenblick in das
Kloſter fahren. Jn drey Tagen ſind wir wieder hier.
Und ohne ein Wort weiter zu ſprechen, giengen ſie beyde
fort. Mein Mann und ich hatten kaum das Herz uns
anzuſehen, geſchweigezu reden. Ein heimlicher Schauer
lief mir durch alle Glieder. GOtt, was ſoll das wer
den! fieng endlich mein Mann an. Mariane, das Klo
ſterund nicht weit von der Grenze. Was ſind dieſes
fur entſetzlche Nachrichten! Ach der arme, der ungluck
liche Carlſon! Mochte doch dieſesmal unſere Muthmaſ
fung falſch ſeyn! Ware doch Andreas wieder da, oder
ware er vnelmehr nimmermehr wieder nach Europa ge
kommeni Seine Gegenwart wird uns ganz gewiß das
traurigſte Geheimniß offenbaren, das uns ewig hatte
verborgen bleiben ſollen. Witd nicht Caroline, um ihre
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Tochter wieder zu finden, ſie als Frau aus den Armen
ihres eiaenen Sohns reiſſen muſſen? Mit dieſen grau—
ſamen Vorſtellungen qualten wir uns, bis Andreas mit
ſeiner Schweſter, der Caroline, wieder zuruck kam. Jhr
Anblick lies uns zu unſerem Unglucke die Sache auf ein

mal errathen. Caroline zerfloß faſt in Thranen. Sie
that untroſtlich, und ihr Bruder, als ein harter Mann,
lies zwar auſſerlich keine Traurigkeit ſpuren; allein er ſaß
aanz betrubt. Wir konnten aus beyden lange Zeit kein
Wort bringen. Sie hatten mit einem Worte in dem
Kloſter erfahren, daß eine Nonne, mit Namen Maria
ne, welche um das und das Jahr (Tag und Jahr traf
beydes ein,) in das Kloſter gebracht ware, vor andert
halb Jahren daſſelbe heimlich verlaſſen, und, ſo viel man
wußte, ſich mit einem jungen von Adel verheyrathet hat
te. Was war zu thun? Wir mußten, an ſtatt nach Am
ſterdam zu reiſen, wieder nach Carlſons Quartier. Wir
ſahen alle viere nur mehr als zu gewiß, daß dieſe Non
ne niemand anders, als Carlſons Frau ſeyn wurde. Doch
man mußte das menſchliche Herz nicht kennen, wenn
man glaubte, daß wir zu unſerm Troſte keine Ausfluch
te gewußt hatten. Eine Nachricht, von der uns die Ge
wißheit erſchreckt, und das Gegentheil erfreut, mag noch

ſo wahrſcheinlich ſeyn, als ſie will, ſo ſind wir doch ſinn
reich genug, ſie zweifelhaft zu machen. Sollte ich, ſag
te Caroline, denn mein Kind, mein leiblich Kind nicht
kennen? Sollte es denn keine Aehnlichkeit mit mir ha
ben? Gleichwohl hatte ſie es verlaſſen, da es kaum ei
nige Monate alt geweſen war. Ein junger von Adel,
fieng mein Mann oft unterwegs an, ein junger von Adel?
Wenn hat ſich denn Carlſon dafur ausgegeben? Er iſt
viel zu beſcheiden, als daß er ſich einen Stand andichten
ſollte, in dem er nicht erzogen worden iſt. Nein, nein,
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ſprach ich, das wolle GOtt nicht! Hatte er ſich auch fur
einen Edelmann ausgegeben, warum hatte er nicht ge

ſagt, daß er ein Officier ware? Vielleicht iſt in eben dem
Jahre noch ein Kind in das Kloſter gekommen, das eben
falls den Namen Mariane gehabt hat. Andreas, der
der Philoſophie wegen nicht nach Oſtindien gereiſet war,
meynte, es lage ſchon in der Natur, daß ein paar ſo na
he Blutofreunde einander nicht als Mann und Frau
lieben konnten. Jch glaube, daß wir uns alle Augenbli
cke auf dieſer Reiſe widerſprachen, ohne es zu merken.
Voll Zittern und Hoffnung kamen wir alſo bey unſerm
Cariſon wieder an. Wir hatten uns vorgenommen,
recht behutſam zu gehn, und die Urſache unſerer Zuruck

kunft weder ihm noch ihr merken zu laſſen. Wir woll
ten ſagen, daß wit aus Vergnugen uber die Ankunft des
Herrn Andreas wieder mit umgekehrt waren. Wenn
auch, ſprachen wir alle, Mariane die rechte Mariane
ſeyn ſollte: ſo wurden dieſe zartlichen Eheleute doch beh
de in Verzweifelung gerathen, wenn wir ihnen dieſes
traurige Geheimniß auf einmal entdeckten. Nein, fieng
ich an, wir bringen Marianen auf dieſe Art uin das Le
ben. AIſt ſie die wahre Caroline: ſo will ich ſie bitten,
daß ſie mir zu Liebe auf einige Zeit mit nach Amſterdam

reiſen ſoll. Ahr Mann wird ihr dieß Vergnugen nicht
abſchlagen. Jſt ſie einmal in Amſterdam: ſo wird es
Zeit ſeyn, ihr das Geheimniß nicht ſo wohl zuentdecken,
als es ſie nach und nach entdecken zu laſfſfen. Weis es
Mariane: ſo ſoll es Carlſon auch erfahren. Er muß ſie
in ſeinem Leben nicht wieder zu ſehn bekommen. Dieſes

wird der emzige Troſt ſeyn, mit dem wir ihm in ſeinem
mitleidenswurdigen Jrrthume beyſtehen konnen. Er
kennt die Religion, und hort die Vernunft. Die Toch
ter aus dieſer unglucklichen Ehe will ich erziehen laſſen

damik
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und nunmehr unerlaubten Liebe nicht vor Augen hat.
In dieſer Berathſchlagung langten wir bey Carlſon an.
Er trat in die Thure, indem wir ankamen, und lief uns
mit Verwunderung entgegen. Wir heiterten unſere Ge
ſichter ſo gut auf, als es moglich war, und ſagten ihm,
daß Herr Andreas, Carolinens Bruder, den wir in
dem Huag von ſeiner Wiederkunft aus Indien angetrof
fen hatten, die Urſache unſerer Zuruckkunft ware. Wer
war froher, als er! Wir traten in die Stuhe zu ſeiner
Mariane. Kaum hatte Andreas Marianen erblickt: ſo
fiel er ihr um den Hals, und ſchrie mit einem entletzlichen
Tone: Ach das Gott erbarme, ſie iſt es, ſie iſt es! Jch
unglucklicher Mann, ich bin an allem Schuld! Dieſes
war die Erfullung von dem Vorſatze, bey der Sache
behutſam zu gehen. Caroline lief als verzweifelnd zur
Thure hinaus. Mariane wollte ſich von dem Andreas
los machen; allein er lies ſie nicht aus ſeinen Armen.
Jch hatte nicht ſo viel Gewalt uber mich, daß ich hin
gehen, und ihn von ihr losreiſſen konnte. Carlſon blieb
auf einer Stelle ſtehen, und fragte hundertmal, was
es ware. Mein Mann wollte es ihm ſagen, und kehrte
doch bey iedem Worte wieder ein. Mariane kam end
lich auf mich zu. Jch ſollte ihr entdecken, was es ware.
Jch fieng an zu reden, ohne zu wiſſen was. Jch bat ſie
um Vergebung. Jch verſicherte ſie meiner ewigen Freund
ſcaft. Jch umarmte ſie. Dieſes war es alles. Indeſ
jen kam ihr Mann, und wollte ſie aus meinen Armen
nehmen. Nein, nein, ſchrie ich, Mariane iſt nicht ihre
Frau, Mariane iſt ihre Schweſter. Jn dieſem Augen
blicke ſank Mariane nieder, und ich erwachte daruber,
wie aus einem unruhigen Schlafe. Jch und mein Mann
waren am erſten wieder bey uns ſelbſt. Wir brachten
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Marianen auf ein Bette, und ſie erholte ſich aus einer
Ohnmacht, um in die andre zu fallen. Wir brachten
ſie den ganzen Tag nicht wieder zu ſich ſelbſt.

Mein Mann war indeſſen nach Carolinen gegangen,
die wir, ſeitdem ſie aus der Stube gelaufen war, nicht
wieder geſehen hatten. Er hatte ſie in dem Gartenhau
ſe auf den Knien angetroffen. Jch will gleich auf den
andern Tag kommen. Das Gewaltſame unſers Affects
hatte ſich gelegt, und ſich an ſtatt deſſen das Bange der
Traurigkeit eingeſtellt. Thkanen und Seufzer, welche
die Beſturzung geſtern zuruck gehalten, hatten nun ihre
Freyheit, und wir ſuchten unſern Troſt in Klagen und
im Mitleiden. Carlſon kam vor das Bette ſeiner Ma
riane, und mit ihm Wehmuth, Furcht, Schaam, Reue
und gekrankte Zartlichkeit. Es war erbarmlich anzuſe
hen, wie ſich dieſe beyden Leute aegen einander bezeig
ten. Die Religion hieß fie die Liebe der Ehe in Schwe
ſter-und Bruderliebe verwandeln, und ihr Herz ver
langte das Gegentheil. Sie hatten einander unbeſchreib
lich geliebt. Sie waren noch in dem Fruhlinge ihrer Ehe,
und ſie ſollten dieſes Band itzt ohne Anſtand zerreiſſen.
Gie hatten einander in ihrem Leben nicht geſehen, und
alſo kam ihnen die Vertraulichkeit nicht zu Hulfe, die
ſonſt die Liebe unter Blutsverwandten auszuloſchen
pflegt. Jhre Natur ſelbſt that den Ausſpruch zu ihrem
Beſten. Wie konnten ſie etwas in ſich fuhlen, das ih
re Liebe verdammte, da ſie den Zug der Blutsfreund
ſchaft nie gefuhlt hatten. Ach, mein Bruder, rief Ma
riane einmal uber das andere aus, verlaßt mich, ver
laßt mich! Ungluckſeliger Gemahl fangt mich an zu haſ
ſen. Jch bin eure Schweſter. Doch nein! mein Herz
ſagt mir nichts davon. Jch bin euer, ich bin euer. Uns
verbindet die Ehe. Gott wird uns nicht trennen. Jhr

5

2

J De—



Grafinn von Guu 51
Gemahl war nicht beſſer geſinnt. Er horte die Stim
me der Leidenſchaften, um den Befehl der Religion nicht
zu horen. Er hutete ſich genau, ſie nicht ſeine Schwe
ſter zu nennen. Er hieß ſie ſeine Mariane. Er war be
redt und unerſchopflich in Klagen, die bis in das Herz
drungen, weil ſie das Herz hervorbrachte. Er fieng zu
weilen mitten in ſeinen Klagen an zuphiloſophiren, und
wie man leicht glauben kann, ſehr eigennutzig. Er er
wies, daß ihre Ehe vor Gott erlaubt ware, wenn ſie
auch die Welt verdammte. Und er that doch nichts,
als daß er zehnmal nach einander ſagte, daß ſie offent

lich verbunden waren, und daß nichts als der Tod die
ſes Bundniß trennen ſollte. Er wunſchte unzahligemal,
in der Sprache des Affects, daß Andreas geſtorben ſeyn
mochte, ehe er den Athem zur Entdeckung dieſes Geheim
niſſes hatte ſchopfen konnen. Dieſer ſaß da, als ob er
ſein Todesurtheil anhoren ſollte. Jch glaube, daß er
gern mit etlichen Jahren von ſeinem Leben das zerſtorte
Vergnugen dieſer Zartlichen wieder erkauft hatte. Ca
roline trat endlich zu Marianen an das Bette, und
hieß Carlſonen weggehen. Meine Tochter, fieng ſie an,
ich habe dich wieder gefunden, um dich aus den Arinen
deines Bruders zu reiſſen. Wollte Gott, daß ich die
ſer betrubten Pflicht zeitlebens hatte uberhoben ſeyn kon
nen! Vielleicht iſt es die Strafe, daß ich doch Gott
hat es verhanget. Jhr ſehd beyde keines Verbrechens
ſchuldig. Eure Unwiſſenheit kechtfertiaet eure Liebe, und
die Gewißheitwerbeut ſie nunmehr. Jch bin eure Mut
ter, und ich liebe euch, als meine Kinder; aber ich ver
abſcheue euch, wenn ihr das Band der Ehe dem Ban
de des Blutes vorzieht. Die Anrede war ſehr fromm;
allein ſie war zu heftig, und zu fruh angebracht. Sie
weckte die Verzweiflung in beyden von neuem auf. Mein
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Mann erwahlte einen gelindern Weg, die zartlichen Ge
muther zu befanftigen. Er bediente ſich eines Schein
grundes, der in der Stunde des Affects eben ſo viel Kraft

zu haben pflegt, als die Wahrheit. Er ſagte, es ware
eine Gewiſſensſache, die wir nicht entſcheiden konnten.

Wir wollten den Ausſpruch verſtandigen Gottesgelehr
ten uberlaſſen. Er glaubte, daß die Ehe vielleicht noch
ſtatt finden konnte. Dieſes war eine Arzney, welche die
Wehmuth der beyden Leute verminderte, und zugleich
ihrer Liebe Widerſtand that. Sie entſchloſſen ſich, ſich
dem Ausſpruche der Geiſtlichen zu unterwerfen; aber
gewiß nicht aus Ueberzeugung, ſondern aus Verlangen,
deſto ruhiger ihre Liebe fortſetzen zu konnen. Wir mach
ten uns indeſſen ihre Bereitwilligkeit zu Nutze, und er
munterten Marianen, uns, ſo bald es ihre Umſtande
zulieſſen, nach Amſterdam zu folgen; vielleicht ware es
moglich, daß man von Rom Diſpenſation erlangen konn
te. Jhr Mann ſollte ſich Urlaub auf ein halb Jahr aus
bitten, und wenn er ihn erhielte, uns nachkommen. Al—
les dieſes lieſſen ſich die beyden Leute gefallen. Es ſtri—
chen einige Tage dahin, und Mariane war in den Um
ſtanden, die Reiſe mit anzutreten. Jndem wir uns da
zu anſchickten, ſo erhielt Carlſon Ordre, ſich unverzug
lich, und bey Verluſt ſeiner Stelle, zu dem Regimen
te zu verfugen, weil es marſchiren ſollte. Dieſe Nach
richt that eine ungleiche Wirkung. Carlſon war daru—
ber erfreut, und Mariane ward von neuem niedergeſchla
gen. Kaum ſah ſie ſeine Zufriedenheit uber die Poſt: ſo
machte ſie ihm die grauſamſten Vorwurfe. Sie hieß
ihn einen Ungetreuen, der ihrer los zu ſeyn wunſchte.
Sollte man wohl glauben, daß eine Frau, die dawußte,
daß ihr Mann ihr Bruder war, noch auf einen ſolchen
Verdacht fallen konnte? Allein was iſt in der Liebe und
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in dem Traume wohl unmoglich? Wir ſahen alſo lei
der nur mehr als zu deutlich, wie heftig Mariane ihren
Mann noch liebte, und wie ſie in ihrem Herzen nichts
weniger beſchloſſen hatte, als ihn fahren zu laſſen. Carl
ſon verſicherte fie mit den großten Betheurungen, daß
er ſie noch unendlich liebte, und daß er uber die Nach
richt zum Marſche nur deswegen vergnugt ware, weil
er ihn als eine Gelegenheit anſahe, die der Himmel be
ſtimmt hatte, der Sache den Ausſchlag zu geben. Viel—
leicht, ſprach er, verliere ich mein Leben, wenn es zu ei
nem Feldzuge kommt. Und wer iſt alsdann glucklicher,
als wir? Soll ich den Tod nicht geringer ſchatzen, als
die Quaal, euch zu ſehen, und euch zu lieben? Und wollt
ihr nicht lieber mit Gewalt von mir getrennt ſeyn, als
die Pein ausſtehen, mich freylich zu verlaſſen, und
doch dieſe Freyheit niemals von eurer Liebe zu erhalten?
Senyd getroſt, liebſte Mariane! Komme ich wieder zu
ruck: ſo iſt es ein Zeichen, daß der Himwel unſere Ehe
billiget. Verliere ich mein Leben: ſo iſt es ein Beweis,
daß ihr einen Mann verloren habt, der nur euer Bru
der, und nicht euer Ehemann ſeyn ſollte. Welche gluck—
ſelige Dienſte leiſtet nicht der Jrrthum in gewiſſen Um
ſtanden! Und wie gut iſt es nicht oft, daß wir das Ver
gnugen haben, uns ſelbſt zu betrugen! Genug, Carlſons
Irrthum war in Anſehung des Erfolgs vortrefflich. Er
beruhigte ihn, und endlich auch Marianen. Gie lieſſen
die Sache auf den Himmel ankommen; und ſie verſpra
chen ſich von dieſem Richter nichts, als was ſie wunſch
ten. Sie flehten GOtt um Beyſtand an, nicht anders,
als ob ihnen die Menſchen unrecht thaten. Kurz, ſie
waren voll Zuverſicht und Vertrauen, die alle Wahr
heit nicht wurde zuwege gebracht haben. Carlſon reiſete
fort, als ob er in dem Treffen ſeine Mariane gewinnen
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ſollte, und Mariane that ſo geſetzt, als ob ſie ihn von ſich
lieſſe, um ihn auf ewig wieder zu bekommen. So bald
er fort war, ſo folgte ſie uns ganz getroſt nebſt ihrer Toch
ter und ihrer Mutter nach Amſterdam. Andreas, der
ſich in Oſtindien wieder ein kleines Vermogen erwor
ben hatte, blieb in dem Haag, um von neuem ſeinen
Handel anzufangen, woju ihm Caroline einen Theil von
ihren Geldern gab, die ſie aus Deutſchland mitgebracht
hatte. Wir trafen unſern gutigen Wirth in Amſterdam
noch in ſeinen vorigen Umſtanden an. Wir gaben Ma
rianen fur Carlſons Frau aus, und Caroline war ſeine

Muttet.
Jn wenig Monaten erhielten wir die Nachricht, daß

Carlſon zwar nicht gegen den Feind, ſondern an einer
hitzigen Feldkrankheit geblieben ware. Caroline, ich, und
mein Mann, bedaureten ihn ſehr; aber wenn wir an ſei
ne Ehe dachten, ſo war uns ſein Tod eine erwunſchte
Nachricht. Denn wer konnte die gefahrliche Sache beſ
ſer ſchlichten, als der Tod? Die Ausſpruche der Geiſt
lichen wurden ganz gewiß wider dieſe Ehe geweſen ſeyn.
Und Mariane und ihr Mann hatten entweder einander
nicht verlaſſen, oder ohne einander das ungluckſeligſte Le
ben gefuhret. Gleichwohl war uns fur Marianen noch
ſehr bhange. Sie hatt— ſich zwär dem Endurtheile des
Himmels ergeben; aber, wie ich ſchon erinnert, in kei
ner andern Hoffnung, als daß es vortheilhaft fur ſie
ausfallen wurde. Wir ſahen, daß Marianens Verzweif
lung von neuem wieder aufwachen wurde. Dennoch—
mußte ſie es erfahren. Wir lieſſen ſie auf unſer Zimmer
rufen, und mein Mann nahm es uber ſich, ihr ihres
Mannes Tod zu entdecken. Nicht wahr, Mariane,
fieng er an, ſie errathen ſchon, was ich ihnen hinterbrin
gen will? Erſchrecken ſie nur, denn ſie muſſen doch er



Grafinn von Gbn 55
ſchrecken. Hier iſt ein Brief aus dem Lager. Sagen
ſie mir nichts mehr, verſetzte Mariane. Jch kann den
Jnnhalt des Briefs ſchon wiſſen. Mein Gemahl iſt
todt. Jch ungluckſelige Frau! Doch ich bin zufrieden,
daß mir ihn nicht die Welt, ſondern der Himmel ent
zogen hat. Nun ſehe ich, daß es Gott nicht hat haben
wollen. Wie iſt er denn geſtorben? Jſt er im Treffen
geblieben?

Wir erſtaunten uber dieſe unvermuthete Gelaſſenheit,

die einer Gleichgultigkeit nicht unahnlich ſah. Wir hat
ten uns auf die beſten Troſtgrunde vergebens gefaßt ge
macht. Gleichwohl wußten wir auch nicht, ob wir Ma
rianen trauen durften. Jndeſſen that ſie aelaſſen, und
betraurete ihren Mann mehr durch ſtille Thranen als
durch eine tobende Wehmuth und Ungedult. Jn elli
chen Tagen erhielten wir wieder einen Brief, und die
Aufſchrift war Carlſons Hand. Sooll ichs aufrichtig
geſtehen, ſo erſchrack ich weit mehr, daß er noch lebte,
als ich zuerſt uber ſeinen Tod erſchrocken war. Gott,
dachte ich, was wird dieſes wieder werden? Carlſon wird
ſeiner Krankheit wegen das Lager verlaſſen, und wohl
gar abgedankt haben. Die Liebe wird ihn wieder zu Ma
rianen rufen. Mariane nur war vor Freuden ganz auſ—
ſer ſich. Der Brief war an ſie, und ſie brach ihn nicht
etwan gleich auf. O nein, ſo viel Zeit lies ihr ihre ver
gnugte Unruhe nicht. Sie gab ihn uns auch nicht zu
erbrechen. Sie behielt ihn in den Handen, als einen
unbekannten Schatz, den man nicht eroffnen will, bis
man ſich zehnmal vorgeſtellet hat, wie viel darinnen ſeyn
konnte. Da ſie ihn endlich erbrach, ſo war der Brief
ſchon viele Wochen alter, als derjenige, der uns Carl
ſons Tod berichtet hatte. Kurz, es war ein Abſchieds
brief an Marianen. Jch will die Abſchrift herſetzen:
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Liebſte Mariane,

Dieſes ſind ſeit vier Wochen die erſten Stunden, da
ich mich beiſinnen, und euch meine Krankheit melden
kann. Wie gluckſelig bin ich, daß ich krank geweſen,
und dem Tode ſo nahe gekommen bin, ohne beydes zu
wiſſen! Wie viel wurde ich eurentwegen binnen der Zeit
ausgeſtanden haben. wenn ich meiner machtig qeweſen
ware! Gott ſey fur dieſe Art des Todes gedankt! Jch
bin vollig ausgezehrt, vollig entkraftet. Und ich ſehe die
Stunden, da ich mir wieder bewußt bin, fur nichts als
Auagenblicke an, die mir Gott gonnt, mich noch einmal
in der Welt, und in meiner eignen Seele umzuſehen,
und an das Zukunftige zum letztenmale zu denken. So
lebt denn wohl, Mariane, lebt ewig wohl! Beweint
mich nicht als euren Mann, ſondern als euren Bruder.
Trauriger Name! Verſchweigt unſerer Tochter unſer
Schickſal, wenn fie leben bleibt. Verbergt es, wenn
es moglich iſt, vor euch ſelbſt. Mein Gewiſſen macht
mir keinen Vorwurf, daß ich euch geliebt habe; allein
es beunruhiget mich, daß ich euch, nach der traurigen
Entdeckung, als meine Frau zu lieben nicht habe aufho
ren wollen. Gott, wie viel anders denken wir auf dem
Todbette, als in unſerm Leben! Was ſieht nicht unſere
Vernunft, wie viel ſieht ſie nicht, wenn unſere Leiden
ſchaften ſtille und entkraftet ſind! Ja, ja, ich ſterbe, ich
ſterbe getroſt. Doch, Gott! ich ſoll euch nicht wieder
ſehn? Jch ſoll euch verlaſſen, liebſte Mariane? Jch ſoll
ſterben? Welche entſetzliche Empfindungen fangen itzt in
mir an zu entſtehen! Ach ich kann nicht mehr ſchreiben:44

So weit war ich vor einer balben Stunde gekommen.
Jch bm wieder beruhiget. Die Liebe zum Leben hat ſich
zum letztenmale geregt. Lebt wohl, meine Mariane!
Grußt meine Mutter, und meine beyden großmuthigen
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Freunde. Mein liebſter Freund, Dormund, den ihr ſo
vielmal bey mir geſehen habt, iſt itzt bey mir. Er wilb
mich nicht eher verlaſſen, als bis ich todt bin. Konnt
ihr euch entſchlieſſen, wieder zu lieben: ſo vergeßt nicht,
daß euer ſterbender Mann euch njemanden gegonnet hat,
als ihm. Er wird euch meine Uhr mit eurein Portrait
uberbringen. Die andern Sachen habe ich meinen ar—
men Soldaten geſchenkt. Jch fuhle meinen Tod. Lebt,
wohl!
So bald ſie geſehen hatte, daß es ein Abſchiedshrief
war, und daßſie ſich in der bey dem Titel gefaßten Hoffa
vung betrogen, ſo gieng das Wehklagen erſt recht an.
Jch will ihre Troſtloſigkeit und etliche ſchlimme Folgen,
die fur ſie und uns daraus entſtunden, nicht erzahlen.
Es ſind Umſtande, an denen wir Theil nahmen, weil
wir gleichſam darein geflochten waren. Sie waren in
Anſehung unſerer Empfindung wichtig. Allein, ich wur
de ubel ſchlieſſen, wenn ich glauben wollte, daß ſie des—
wegen dem Leſer merkwurdig vorkommen, und ihn ruh
ren wurden. Jch will daher vieles ubergehen.

Wir lebten wieder ruhig. Es ſchien, als ob uns der
Himmel mit Gewalt reich machen wollte. Unſere Ca

pitale brachten mehr ein, als wir verlangten, und weit
mehr, als wir brauchten. Und ich dachte nicht einmal
daran, meine bey der Krone ſtehenden Gelder zu for
dern. Jch war vielmehr ruhig, wenn ich nicht an die—
ſes Land denken durfte. Ueber dieſes war es auch durch
den Krieg ganz erſchopft und entbloßt. Genug, ich leb
te unbekannt und zufrieden. Jch war die Frau eines
angenehmen und klugen Mannes. Das Ungluck, das
uns zeither betroffen, hatte unſere Gemuther gleichſam
aufgeloſet, die Ruhe nunmehr deſto ſtarker zu ſchmecken.
Man durfte faſt ſagen, wer lauter Gluck hatte, der

D1
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hatte gar keines. Es iſt wohl wahr, daß das Ungluck
an und fur ſich nichts angenehmes iſt; allein es iſt es
doch in der Folge und in dem Zuſammenhange. We—
nigſtens gleichet es den Arzeneyen, die unſerm Korper
einen Schmerz verurſachen, damit er deſto geſunder

wird.
Miten in unſerer Zufriedenheit, die nunmehr uber

ein Jahr gedauert hatte, kam Herr Dormund, Carl
ſons guter Freund, und uberbrachte Marianen die in
dem Briefe erwahnte goldene Uhr mit ihrem Portrait.
Mariane hatte ihn oft bey ihrem Manne, wir ihn aber
noch gar nicht geſehen. Doch was brauchte er zu ſeiner
Empfehlung mehr, als den Namen eines guten Freun
des von unſerm Carlſon? Er war ein Hollander von
Geburt, und von Perſon ſehr angenehm. Er gewann
unſere Vertraulichkeit ſehr bald. Er war ein Stabsof
ficier, hatte nunmehr abgedankt, und wollte von ſeinen
Renten fur ſich leben. Er war noch jung. Er hatte
nicht ſtudirt; allein er hatte doch etlichen Buchern und
dem Umgange einen gewiſſen Witz zu danken, der im
Anfange ſehr einnahm. Er konnte  etliche Sprachen,
und auch gut deutſch. Er ließ ſich in Amſterdam nie
der, und wir konnten ſeine Abſicht leicht merken. Ma
riane war ſein Wunſch, und Mariane verdiente in der
That, daß man ihrentwegen Feld und Hof verließ. Sie
war noch vollkommen ſchon. Das Ungluck hatte ihr
von ihren auſſerlichen Reizungen nichts entzogen, und
zu der Schonheit ihres Gemuths noch vieles hinzuge
ſetzt. Sie war durch den Umgang nur noch liebens
wurdiger geworden. Sie war erſt achtzehn oder neun
zehn Jahre alt, und noch in ihrem volligen Fruhlinge.
Dormund wußte ſich bald bey ihr gefallig zu machen.
Vielleicht liebte ſie in dem Freunde ihres verſtorbenen
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Herz. Sie kam einmal zu mir, und fieng mit einer
vielbedeutenden Stimme an: Madam, es ware doch
wohl billig geweſen, daß wir Herr Dormunden die Uhr,
die er mir von meinem Manne uberbracht, zu einem An
denken gelaſſen hatten. Jch wurde es gewiß gethan
haben, wenn mein Portrait nicht darinn geweſen ware;
allein ſo ſchickt ſichs wohl nicht. Jch verſtund dieſe Spra
che ſehr gut. Mariane, ſagte ich, was machen ſie ſich
fur ein Bedenken, dem ihr Portrait zu geben, dem ſie
unſtreitig ihr Herz ſchon uberlaſſen haben. Jch merke,
ſie wollen Herr Dormunden gern eine Gefalligkeit er
weiſen, die das Anſehen einer Erkennllichkeit haben ſoll—
te, ob ſie gleich die Liebe zum Grunde hat. Jch will
ihnen bald aus der Sache helfen. Geben ſie mir die
Uhr. Es wird ſich ſchon eine Gelegenheit zeigen, die
nicht ſtudirt lat, bey der ich ſie ihm anbieten kann.
Auf die Uebergabe der Uhr folgte bald die Uebergabe
des Herzens. Mariane ward Dormunden zu Theil, und
ſie ſchienen beyden einander zum Vergnugen gebohren
zu ſeyn. Und wenn ja Mariane ihren Mann zuweilen
beunruhigte, ſo geſchah es doch aus einem Grunde, den
ein Ehemann ſchwerlich ubel nehmen kann. Jhr Fehler
war die Eiferſucht, der erbliche Fehler unſers Geſchlechts.
Ich beſinne mich, daß Mariane einmal mit Thranen auf
meine Stube kam. Sie konnte vor Wehmuth nicht
reden, und ich befurchtete, das großte Ungluck von ihr
zu horen. Allein was kam endlich heraus? Sie ſeuf
zete uber die Gleichgultigkeit ihres Ehemannes, und
hatte liber von ſeiner Untreue geſprochen. Jch fragte
nach der Urſache. Da erfuhr ich folgende Kleinigkeit.
Jhr Mann hatte kurz vorher Briefe geſchrieben; Sie
ware zu ihm an den Tiſch getreten; Sie hatte ihn emi
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gemal recht zartlich gekuſſet, er aber hatte ihr weder mit
einem Gegenkuſſe, noch mit einem Blicke geantwortet,
ſondern immer fortgeſchrieben, nicht anders, als wenn
er ſie nicht ſehen roollte. Ach Gott! fuhr ſie fort, wer
weis, an wen der Untreue ſchreibt? Konnten ſie denn
nichts in dem Briefe leſen? fieng ich an., Nein, nichts,
nichts, als daß der Anfang hieß: Mein Herr. Wer
ſollte wohl glauben, daß eine vernunftige Frau keine
ſtarkere Urſache zur Eiferſucht nothig hatte, als ſo eine?
Doch, warum kann ich noch fragen? Wie oft thut nicht
die Liebe einen Schritt uber die Grenzen der Vernunft!
Und wenn dieſer Schritt gethan iſt, ſo hilft es nichts,
daß wir eine gute Vernunft haben. Ueberhaupt ent
ſtehen wohl die meiſten Uneinigkeiten, die in der Ehe
vorkommen, aus Kleinigkeiten. Sie heiſſen im Anfan
ge nichts; allein ſie nehmen im Fortgange unſere Ein—
bildung und andere Dinge zu Hulfe, und werden als—
dann wichtige Urſachen zur Gleichgultigkeit, oder zur
Eiferſucht.

Marianens Ehe hatte nunmehr etwan drey Viertel
jahre gedauert, als ihr Mann gefahrlich krank ward.
Er ſtund zween Monate groſſe Schmerzen aus, und
man merkte ſehr deutlich, daß ihn eine Gemuthsunruhe
eben ſo ſtark qualte, als die Krankheit. Er bat ſeine
Frau oft mit Thranen, daß ſie ihn verlaſſen ſollte. Er
konnte auch Carolinen nicht leiden, vielweniger Maria
nens Kind, das ſie mit Carlſonen erzeugt hatte. Jch
und mein Mann ſollten ohne Aufhoren bey ihm bleiben,
und ihm Troſt zuſprechen. Er wolite getroſtet ſeyn,
und wir wußten doch nicht, was ihn beunruhiqte, viel
weniger hatten wir das Herz, ihn zu fragen. Sein En
de ſchien immer naher herbey zu kommen, und die Aerz
te ſelbſt kundigten es ihen an. Es war um Mitternacht,
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da er uns beyde plozlich zu ſich rufen ließ. Er rang halh
mit dem Tode. Alles mußte aus der Stube. Darauf
fieng er mit gebrochenen und erpreßten Worten an, ſich
und die Liebe auf das abſchrulichſte zu verfluchen. Gott,

fwie war uns dabey zu Muthe! Er nannte ſich den groß
ten Miſſethater, den die Welt geſehen hatte. Jch bin,
ſchrie er, Carlſons Morder. Jch habe ihm mit eigener
Hand Gift beygebracht, um Marianen zu bekommen.

Jch Unſinniger! Welche Gerechtigkeit, welch Urtheil
wartet auf mich! Jch bin verloren. Jch ſehe ihn, ich
ſehe ihn! Bringt mich um, rief er wieder. Mein Mann
redete ihm zu, er ſollte ſich beſinnen, er wurde in einer
ſtarken Phantaſie gelegen haben. Nein, nein, rief er, es
iſt mhr als zu gewiß. Mein Gewiſſen hat mich lange
genug gemartert. Jch bin der Morder meines beſten
Freundes; ich Barbar! ich Boſewicht! Carlſon beſ
ſerte ſich nach dem Abſchiebsbriefe an Marianen wieder;
und weil ich mir ſchon Hoffnung auf ſeinen Tod und J

auf Marianen gemacht hatte, ſo brachte ich ihm Gift
bey. Mein Mann nahm alle ſeine Vetnunft und Re
ligion zu Hulfe, und ſuchte dieſem Ungluckſeligen damit

Jbeyzuſtehen. Seine Verzweiſlung wollte ſich nicht ſtil
J

len laſſen. Er verlangte Marlanen noch einmal zu ſe
hen, und ihr ſeine Bosheit ſelbſt zu entdecken. Wir

baten ihn um Gottes willen, daß er Marianen dieſe
That nicht offenbaren ſollte; er wurde ſeinem Gewiſſen
dadurch nichts helfen, und durch ſein Bekenntniß nur
noch einen Mord begehen. Mariane kam, ehe ſie ge

.rufen ward. Dormund redte ſie an; allein ſie horte
und ſah vor Wehmuth nicht. Er nahm ſie bey der
Hand, und wollte das entſetzliche Bekenntniß wieder
holen. Jch hielt ihm den Mund zu. Wir fiengen an
zu beten und zu ſingen. Doch er ſchrie nur deſtomehr.
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Mariane mußte es erfahren, was er gethan hatte. Er
wiederholte ſeinen Mord umſtandlich. Er berufte ſich
auf den Regimentsfeldſcheerer und auf den Feldmedi
rum, die Carlſonen, weil er es befohlen, nach ſeinem Tode
geoffnet, und das Gift gefunden, und geglaubt hatten,
daß er ſich ſelbſt damit vergeben. Mariane gerieth in
eine ordentliche Raſerey. Sie ſtieß die grauſamſten
Namen wider ihn aus. Wir mußten ſie endlich mit
Gewalt bey Seite bringen. Er ſchlief zwey Tage und
Nachte nach einander, ohne ſich zu ermuntern. Wir
glaubten auuch gewiß, daß er nicht wieder aufwachen
wurde; allein er erholte ſich. Wir kamen zu ihm. Wir
mußten ihn als einen Morder haſſen; doch die allgemei
ne Menſchenliebe verband uns auch zum Mitleidben. Er
war ruhiaer, als zuvor, und bat uns mit tauſend Thra
nen um Vergebung. Et verſichette uns, wenn er le
ben bliebe, daß er uns nicht zum Entſetzen vor den Au
gen herum gehen, ſondern ſich ben entlegenſten Ort zu
ſeinem Aufenthalte, und zur Reue uber ſeine Schandthat
ausſuchen wollte. Er bat, daß wir ihin Marianen nicht
mochten wieder ſehen laſſen. Dieſe war auch ſchon in
unſrer Wohnung:; denn Dormund hutte ein Haus al
lein bezogen. Wir hatten nun genug an Marianen zu
troſten, und konnten Dormunden in zween Tagen nicht
beſuchen. Doch horten wir, daß es ſich beſſerte. Mein
Mann gieng den dritten Tag zu ihm: Allein Dor
mund war fort, und hatte folgenden Brief an ihn zu
ruck gelaſſen:

Ich gehe, ſo weit als mich die Rache des Himmels
kommen laßt. Mariane ſoll mich nicht wieder ſehen.
O Gott, wozu kann einen nicht die Liebe verleiten! Der
Schatten meines ermordeten Freundes wird mich auf
allen Schritten verfolgen. Doch ich will lieber alles ausſtea
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hen, als dieſen Mord durch einen Selbſtmord haufen.
Verfluchen ſie mein Gedachtniß in ihrem Herzen. Jch
bin es werth; doch entdecken ſie meine Schande der
Welt nicht. Jch bin beſtraft genug, daß ich Marianen
und ihre großmuthigen Freunde verlaſſen muß. Jch
will wieder in den Krieg gehen. Vielleicht verliere ich
bald ein Leben, das mir eine Marter iſt. Mein zuruck
gelaſſenes Vermogen ſol Marianen. Wollte ihnen doch
Gott die Freundſchaft vergelten, die Sie mir in meiner
Krankheit erwieſen haben. Doch Gie haben ſie ja ei
nem Unmenſchen erwieien. Jch bin nicht werth, daß
Sie mich bedauern. Ach die ungluckſelige Mariane!

Dormund war fort, ohne daß wir wußten wohin.
Unſere Mariane war in eine ordentliche Schwermuth
gerathen. Slie weinte Tag und Nacht, und wir muß
ten ihr auf einmal zwo Adern ſchlagen laſfſen. Sie
ſchlief in meiner Stube, und verſicherte mich, daß ihr
viel beſſer zu Muthe ware, und daß ſie dieſe Nacht
wohl zu ſchlafen hoffte. Der Mokaen wies dieſe Pro
phezehung aus. Jch warfkaum die Augen auf ihr Bet
te, ſo ſah ich ganze Strome Blut davon herunter laufen.
Was konnte ich anders vermuthen, als daß ihr die
Adern im Schlafe aufgegangen ſeyn wurden? Maria
ne lag in einem fuhlloſen Schluminer, oder vielmehr in
einer Ohnmacht. Ach ſchrie nach Hulfe, und wir ban
den ihr die Adern zu: Das entſetzlichſte war, daß die
Binden nicht abgefallen, ſondern mit Fleiß aufgemacht
zu ſeyn ſchienen. Mariane kam gegen Abend etwas
wieder zu ſich. Sie geſtund, daß ſie die Binden aus
Luſt zum Tode ſelbſt aufgemacht hatte, und wunſchte
nichts mehr, als daß ihr Ende bald da ſeyn mochte. Sie
kußte mich, und ſank, ohne ein Wort weiter zu reden, in
einen Schlummer, und in eilichen Stunden darauf
war ſie todt.
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Mir gieng es, wie denen Leuten, die in einer Gefuhr

heftig verwundet werden, und es doch nicht eher fuhlen,

bis ſie aus der Gefahr ſind. So bald Mariane todt
war, ſo gieng erſt meine Marter an. Jch hatte mir
lieber die Schuld von ihrem Tode beygemeſſen, weil ich
dieſelbe Racht nicht genauer auf ſie Achtung gegeben
hatte. Allein welche menſchliche Klugheit kann alles
voraus ſehen! Jch hatte Marianen in der That zur Hey
rath mit Dormunden gerathen. Jch ſah, daß dieſer
Mann Schuld an ihrem Selbſtmorde war. Jch dach—
te an Marianens Schickſal in der andern Welt. Und
ich wurde noch tauſendmal mehr ausgeſtanden haben,
wenn mir die Liebe zu Marianen verſtattet hatte, ſie fur
unglucklich zu halten. Jhre Mutter war noch weit ge
laſſener, als ich. Jch weis nicht, wem ſie ihren Bey
ſtand zu danken hatte; vermuthlich der Religion. Sie
ſah alles fur ein Verhananiß an, deſſen Urſachen ſie
nicht ergrunden konnte. GSie troſtete ſih mit der Weis
heit und Gute des Schopfers, und verherrlichte ihr Un—
gluck durch Standhaftigkeit. Es iſt gewiß, daß der
Beyſtand der Religion in Unglucksfallen eine unglaub
liche Kraft hat. Man nehme nur den Unglucklichen die
Hoffnung einer beſſern Welt: ſo ſehe ich nicht, womit
ſie ſich aufrichten ſollen.

Unſer Ungluck ſchien nunmehr beſanftiget zu ſeyn.
Wir ſchmeckten die Ruhe eines ſtillen Lebens nach und
nach wieder. Wir kehrten zu unſern Buchern zuruck,
und die Liebe verſußte uns das Leben, und benahm den
traurigen Erinnerungen des Vergangenen ihre Statke.
Mein Mann ſchrieb um dieſe Zeit em Buch: Der
ſtandhafte Weiſe im Ungluck. Etwan ein Vierteljahr
nach Marianens Tode ſtarb unſer Wirth, und ſeme
Frau hatte auch bereits die Welt verlaſſen. Dieſer

Todes
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Todesfall machte eine groſſe Veranderung in unſern
Umſtanden. Wir mußten unſere Capitale ubernehmen,

die durch Dormunds Verlaſſenſchaft ſehr hoch ange
wachſen waren. Jn der Chat war dieſes eine groſſe
Laſt furuns. Weder ich, noch mein Mann, noch Ca—
roline, wußten recht mit dem Gelde umzugehen. Und
ich glaube, wir hatten ehe die Halfte weggeſchenkt, als
daß wir es in unſerer Verwahrung hatten behalten ſol—
len. Andreas, Carolinens Bruder, hatte wieder eine
Handlung in dem Haag angefangen. Wir ſchenkten
ihm einige tauſend Thaler, und von dem ubrigen Gel—
de bothen wir ihm die Halfte in ſeine Handlung an:
mit der andern Halfte dienten wir guten Freunden.
Wenn die Vorſichtigkeit bey dem Gelde eine Tugend
ohne Ausnahme iſt: fo muß ich ſagen, daß wir oft nach
laßig damit umgiengen. Es war uns oft genug, es hin
zugeben, wenn wir wußten; daß derjenige, der uns
darum bat, ein rechtſchaffener Mann war, der das Geld
nothiger brauchte, als wir. Ein Wort galt bey meinem
Manne ſo viel, als ein Wechſel. Wir haben in der
That auf dieſe Art viel Geld eingebußt; aber wir ſind
nieinals darum betrogen worden. Unſere Schuldner
hatten ein gutes Herz; aber wenig Gluck. GSie ivollten
gern wieder bezahlen, je mehr ſie unſere Dienſtfertigkeit
jahen. Und ſie machten uns durch ihre Aufrichtigkeit
freygebig, wenn wir es auch von Natur nicht geweſen
waren. Man glaubt es kaum, was es fur ein Ver
anugen iſt, wenn man wackern Leuten dienen kann.
Und es gehort, wie mich deucht, weit mehr Ueberwin
dung dazu, das Vermogen, zu dienen, zuruck zu hal
ten, als es zu erfullen.

Endlich verlieſſen wir aus verſchiedenen Urſachen
Amfierdam, und wandten uns mit unſerer Tochter,

J. Theil. E
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nebſt Carolinen und Carlſons Tochter, nach dem Haag
zu dem Herrn Andreas. Unſer verſtorbener Wirth hat
te uns bey ſeinem Tode ſeine Tochter, als die unſrige,
anbefohlen. Dieſe nahmen wir alſo mit uns. Jhr
Vermogen blieb in Amſterdam in guten Handen.
Dieſes Frauenzimmer, welches nunmehr etwan funf
zehn Jahr alt war, ſah eben nicht ſchon aus; ſie hat
te aber ſehr gute naturliche Gaben. Sie gefiel, ohne
daß ſie ſich einbildete, gefallen zu haben. Die Artia—
keit vertrat bey ihr die Stelle der Schonheit. Und
wenn man die Wahl hat, ob man ein ſchones Frauen
zimmer, das nicht artig iſt, oder ein artiges, das nicht
ſchon iſt, lieben ſoll: ſo wird man ſich leicht fur das
letzte entſchlieſfſen. Jch kann ohne Prahlerey ſagen, daß
ich dieſes Kind, welches Florentine hieß, meiſtens er
zogen hatte. Und wenn ich geſtehe, daß ſie auſſeror
dentlich viel Geſchicklichkeit beſaß, ſo will ich nicht ſa
gen, daß ich ſie ihr beygebracht, ſondern ihr nur zur Ge
legenheit gedienet habe, ſich ſolche zu erwerben. Sie
hatte Carolinen und dem Umgange mit meinem Man
ne ſehr vieles zu danken. Sie war mehr unter Manns
perſonen, als unter ihrem Geſchlechte aufgewachſen.
Dieſes halte ich allemal fur ein Gluck bey einem Frau
enzimmer. Denn wenn es wahr iſt, daß die Manns
perſonen in dem Umgange mit uns artig und manier
lich werden: ſo iſt es ebenfalls wahr, daß wir in ihrer
Geſellſchaft klug und geſetzt werden. Jch meyne aber
gar nicht ſolche Mannsperſonen, die insgemein ſur ga
lant ausgeſchryen werden, und die ſich bemuhen, ein
junges Muadchen durch niedertrachtige Schmeicheleyen
zu vergottern; die ihm durch ieden Blick, durch iede
Bewegung des Mundes und der Hand von nichts als
eintr abgeſchmakten Licbe ſagen. Solche Leute mufſen
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freylich nicht die Sittenlehrer der Frauenzimmer wer
den, wenn man haben will, daß eie junge Schone
keine Narrinn werden ſoll. Mir ware es aim wenigſten
zu vergeben geweſen, wenn ich Florentinen nicht ſo wohl
erzogen hatte, als es ſeyn kann, da ich Zeit, Gelegen
heit, und ihre gute Fahigkeit vor mir hatte, und ſeit ih—
rem ſiebenten Jahre faſt beſtandig um ſie geweſen war.
Jhre guten Eigenſchaften machten ſie nachgehends zur
Frau eines Mannes, der in Holland eine der hochſien

Ehrenſtellen bekleidete, und an dem ſein Stand noch das
wenigſte war, was ihn groß und hochachtungswerth
machte. Doch ich will von unſerer Florentine ein an
dermal reden.

Wir waren kaum einige Monate in dem Haag, ſo
lief ein Schiff aus Rußland mit Waaren fur unſern
Andreas ein. Er bat uns, dan wir mit an Bord ge
hen, und die Ladung anſehen mochten. Wir lieſſen uns
dieſen Vorſchlag gefallen, und fuhren dem ankommen
den Schiffe etwan eine halbe Stunde auf der See ent
gegen.

Nunmehr komme ich auf einen Period aus meinem
Leben, der alles ubertrifft, was ich bisher geſagt habe.
Jch muß mir Gewalt anthun, indem ich ihn beſchrei—
be; ſo ſehr weigert ſich mein Herz, die Vorſtellung ei
ner Begebenheit in ſich zu erneuern, die ihm ſo viel ge
koſtet hat. Jch weis, daß eine von den Haupttugen
den einer guten Art zu erzahlen iſt, wenn man ſo er—
zahlt, daß die Leſer nicht die Sache zu leſen, ſondern
ſelbſt zu ſehen glauben, und durch eine abgenö
thigte Empfindung ſich unvermerkt an die Stelle der
Perſon ſetzen, welcher die Sache begegnet iſt. Allein
ich zweifle, daß ich dieſe Abſicht erhalten werde. Wir

2
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fuhren, wie ich geſagt habe, dem ankommenden Schif
fe eine halbe Stunde entgegen. Es waren zehn bis
zwolf Deutſche Reiſende auf demſelben, und auch etliche
Ruſſen. Dieſe ſtiegen in unſerm Angeſichte ans Land,
und gratulirten dem Herrn Andreas zur glucklichen An
kunft ſeines Schiffes, weil ſie horten, daß er der Herr
davon war. Andreas, der die See ſtets in Gedanken
hatte, horte ihnen begierig zu. Nur mir ward die Zeit
zu lang. Jch trat daher mit meinem Manne auf die
Seite, und bat ihn, daß er wieder zuruck fahren moch
te. Da ich noch mit ihm rede, ſo kommt einer von den
Paſſaaiern auf mich zugeſprungen, umarmet mich, und
ruft: Ja, ja, ſte ſind es, ich habe meinen Augen nicht
trauen wollen; aber ſie ſind meine liebe Gemahlinn.
Er druckte mich einige Minuten ſo feſt an ſich, daß ich
nicht ſehen konnte, wer mir dieſe Zartlichkeit erwies.
Das Schrecken kam darzu, und ich glaubte nicht an
ders, als daß ein unſinnig Verliebter mich angefallen
hatte. Aber ach Himmel, wen ſah ich endlich in mei
nen Armen! Meinen Grafen in Rußiſcher Kleidung
meinen erſten Mann, den ich zehn Jahr fur todt gehal
ten hatte. Jch kann nicht ſagen, wie mir ward. So
viel weis ich, daß ich kein Wort aufbringen konnte.
Mein Graf ſtund und weinte. Er erblickte endlich ſei—
nen ehemaligen Freund, als meinen itzigen Mann. Er
umarmte ihn; doch von beyden habe ich kein Wort ge
hort, oder vor Beſturzung nichts verſtehen konnen.
Unſer Wagen hielt gleich neben uns. Nach dieſem lief
ich zu, ohne meine beyden Manner mit zu nehmen, aber

beyde folgten mir nach. Jch umarmte den Grafen un
zahligemal in dem Wagen; was ich ihm aber geſagt ha
be, das iſt mir unbekannt. Wir waren nunmehr in un
ſerer Behaufung, und ich fieng an, mich wieder ſelber zu
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verſtehen. Mein Graf bezeigte eine unendliche Zufrie
denheit, daß er mich wieder gefunden hatte, und zwar an
einem Orte, wo er mich am wenigſten vermuthet. Er
ſagte mir wohl tauſendmal, daß ich noch eben ſo liebens
wurdig ware, als da er mich verlaſſen hatte. Sein
Vergrugen war um deſto ſtarker, weil er mich fur todt
gehalten hatte, da ich ihm auf etliche Briefe nicht ge
antwortet. Er glaubte, ich hatte es erfahren, daß er
noch am Leben ware. Kurz, er hatte von mir eben ſo
wenig gewußt, als ich von ſeinem Leben. Herr R
hatte uns verlaſſen, ohne daß wir es gemerkt. Wir
waren alſo ganz allein. Mein Graf erzahlte mir ſein
gehabtes Schickſal, davon ich hald reden will, und ver
langte nunmehr zu wiſſen, wie es mir gegangen ware.
Er fragte mich hundertmal, und ich konnte ihm mit
nichts, als Thranen und Umarmungen, antworten.
Liebe und Schaam machten mich ſprachlos. Einen
Mann hatte ich wieder gefunden, den ich ausnehmend

liebte, und einen ſollte ich verlaſſen, den ich nicht weni
ger liebte. Man muß es fuhlen, wenn man wiſſen will,
was es heißt, von zween Affecten zugleich beſturmt zu
werden, von denen einer ſo groß, als der andere iſt.
Mein Gemahl muthmaſſete aus meiner Wehmuth et
was widriges fur ſich. Er hielt noch inſtandiger an,
daß ich ihm mein Herz entdecken, und ihm ſein Gluck
oder Ungluck wiſſen laſſen ſollte. Aber umſonſt. Was
konnte ich ihm ſagen, wenn ich nicht ſagen wollte, daß
ich verheyrathet ware? Jch ſchwieg, ich ſeufzete; doch
dieſes war genug geſagt. Sind ſie nicht mehr meine
Gemahlinn? fieng er an. Das wolle Gott nicht! Lie
ber meinen Tod, als dieſe Nachricht. Jn eben dem
Augenblicke trat meine kleine Tochter, ein Kind von
funf Jahren, in das Zimmer, und vermehrte meine
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Peſturzung, und entdeckte zu gleicher Zeit das Geheim
niß, vor welchem ich zitterte. Sie ſah mich wemen;
ſie trat zu mir. Was fehlt ihnen denn, liebe Mama,
fieng ſie an, daß ſie weinen? Jch komme von dem Pa
pa, der weint auch, und will gar nicht mit mir reden.

Jch habe ihnen doch nichts gethan. Mein Gott, ſprach
der Graf zu mir, ſie ſind verheyrathet! Jch ungluckſe—
liger Mann! Habe ich ſie darum wieder finden muſſen,
damit meinem Herzen keine Art von Marter unbekannt

bliebe? Wer iſt denn ihr Gemahl? Sagen ſie mirs
nur. Jch will ſie durch meine Gegenwart nicht langer
qualen. Jch will ſie gleich verlaſſen. Sie ſind mir
nicht untreu geworden. Sie haben mich fur todt gehal
ten. Jch mache ihnen keine Vorwurfe. Niemand iſt
an meinem Unglucke Schuld, als das Verhanqniß.
Vielleicht iſt dieſes die Strafe fur die Liebe mit Caroli
nen. Ueberwinden ſie ſich, und reden ſie mit mir, fuhr
er fort. Jch kann es von niemanden, als von ihnen
anhoren, wer ihr Mann iſt. Jch ſprang von dem
Stuhle auf, und fielihm in die Arme, aber ich ſagte noch
kein Wort. Nein, fieng er an, erweiſen ſie mir keine
Zartlichkeiten. Jch verdiene ſie, das weis mein Herz;
aber ihr itziger Ehegemahl kann ihre Liebe allein fordern,
und ich muß dem Schickſale und der Tugend mit mei—
ner Liebe weichen. Durch dieſes Geſtandniß brachte
er mich nur mehr in Bewegung. Er fragte endlich das
kleine Kind, wo der Papa ware, und warum er nicht
herein kame? Er iſt ja mit ihnen in dem Wagen gekom
men, hub ſie an. Er iſt in ſeiner Stube und weint.
Alſo, fleng der Graf zu mir an, iſt mein liebſter Freund
ihr Gemahl? Dieſes macht mein Ungluck noch ertrag
lich. Darauf bat er meine kleine Tochter, daß ſie ihren
Papa rufen ſollte. Allein er kam nicht, ſondern ſchick
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te durch eben dieſes Kind dem Grafen ein franzofiſch

Billet von dieſem Jnnhalte:

Mein lieber Graf,
Sie dauern mich unendlich. Jch habe ſie durch die

unſchuldigſte Liebe ſo ſehr beleidigt, als ob ich Jhr Feind
geweſen ware. Jch habe Jhnen Jhre Gemahlinn ent
zogen. Konnen Sie dieſes wohl von mir glauben? Der
Irrthum, oder vielmehr die Gewißheite daß Gie nicht
mehr am Leben waren, hat mir den erlaubten Beſitz ih
rer Gemahlinn gegonnt; ihre Gegenwart aber verdammt
nunmehr das ſonſt ſo tugendhafte Band. Sie ſind zu
großmuthig, und wir zu unſchuldig, als daß Sie uns
mit Jhrem Haſſe beſtrafen ſollten. Unſere Unſchuld ver
ringert Jhr Ungluck; allein ſie hebt es nicht auf. Das
einzige Mittel mich zu beſtrafen iſt, daß ich ſliehe. Jch
verlaſſe Sie, liebſter Graf, und werde mich zeitlebens
vor mir ſelber ſchamen. Wollte Gott, daß ich durch
meine Abweſenheit und durch die Marter, die ich aus—
ſtehe, Jhren Verluſt erſetzen konnte! Entfernen Sie das
Kind, das Jhnen dieſen Brief bringt, damit Sie das
traurige Merkmaal Jhres Unglucks nicht vor den Au
gen haben durfen. Jſt es moglich, ſo denken Sie bey
dieſem Briefe zum letztenmale an mich. Sie ſollen mich
nicht wieder ſehen.

Der Graf verlies mich, ſo bald er dieſen Brief gele
ſen hatte, und ſuchte meinen Mann. Doch er warfort,
und niemand wußte wohin. Dieſe Nachricht ſetzte mich
in eine neue Beſtur ung. Mein ganzes Hertz emporte
ſich. Jch hatte me nen erſten Mann wieder gefunden.
Jch wußte, daß ich ſie beyde nicht beſitzen konnte; al—
lein welchen Trieb hort die Vernunft weniger, als die
Liebe? Es war in meinen Augen die grauſamſte Wahl,
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wenn ich daran dachte, welchen ich wahlen ſollte. Jch
gehorte dem letzten ſowohl als dem erſten zu. Und nichts
war mir entſetzlicher, als einen von beyden zu verlaſſen,
ſo gewiß ich auch von dieſer Nothwendigkeit uberzeugt
war. Der Herr R-- war indeſſen fort, und der Graf
wollte nicht ruhen, bis er ſeinen Freund wieder ſahe.
Er ſchickte ſogleich nach dem Hafen, damit er nicht et—
wan mit einem Schiffe abgehen ſollte. Jch hatte ihm
indeſſen erzahlt, daß ich den Herrn R freywillig zu
meinem Manne erwahlt, und daß ich ſeine großmuthi—
ze Freundſchaft nicht beſſer zu belohnen gewußt hatte,
als durch die Liebe. Ach weis genug, fieng der Grafan,
weder ſie noch mein Freund haben mich beleidiget. Es

iſt ein Schickſal, das wir nicht erforſchen konnen. Jn
wenig Stunden kam Herr R zuruck. Er war ſchon
m Beariffe geweſen, mit einem Schiffe fortzugehen.
Er dankte dem Grafen auf das zartlichſte, daß er ihn
wieder hatte zuruck rufen laſſen. Jch will nichts, als
Abſchied von ihnen nehmen, fieng er an, von ihnen und
ihrer Gemahlinn. Gomnmen ſie mir dieſe Zufriedenheit
noch, es wird gewiß die letzte in meinem Leben ſeyn. So
leich nahm er mich bey der Hand, und fuhrte mich zu
aem Grafen. Hier, ſprach er, ubergebe ich ihnen mei—
»Gemahlinn, und verwandele meine Liebe von dieſem
enblicke an in Ehrerbietung. Hierauf wollte er Aba

ied nehmen; doch der Graf lies ihn nicht von ſich.
Jrein, ſagte er, bleiben ſie bey mir. Jch fange auf ihr
terlangen mit meiner Gemahlinn die zartlichſte Ehe

zeierer an. Sie iſt mir noch ſo koſtbar, als ehedem. Jhr
Herniſt edel und beſtandig geblieben. Sie hat nicht ge—
warr. daßich noch lebe. Nein, mein lieber Freund, blei
ben ſie bey uns. Wollen ſie mich etwan darum verlaſ—
ſen, daß ich nicht eiferſuchtig werden ſoll, ſo beleidigen
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ſie die Treue meiner Gemahlinn und mein Vertrauen.
Bitten ſie ihn doch, Madam, fieng er zu mir an, daß
er bleibt. Jch hatte kaum ſo viel Gewalt uber mich,
daß ich zu ihm ſagte: Warum wollen ſie uns verlaſſen?
Mein lieber Gemahl bittet ſie ja, daſi ſie hier bleiben
ſollen. Und ich mußte ſie niemals geliebt haben, wenn
mir ihre Entfernung gleichgultig ſeyn ſollte. Bleiben
ſie wenigſtens in Amſterdam, wenn ſie nicht in unſerm
Hauſe bleiben wollen. Jch werde ſie lieben, ohne es ih
nen weiter zu ſagen, und ob ich gleich aufhoren werde,
die ihrige zu ſeyn, ſo unterſagt mir doch die Liebe zu mei—

nem Gemahle nicht, ihnen beſtandig Zeichen der Hoch
achtung und Freundſchaft zu erkennen zu geben. Er blieb
auf unſer Bitten auch wirklich in Amſterdam. Er ſpei
ſete oft mit uns, und ſeine Auffuhrung war ſo edel, als
man nur denken kann. Wenn auch ich weniger tugend
haft geweſen ware, ſo hatte mich doch ſein großmuthi
ges Bezeigen tugendhaft erhalten muſſen. Er that gar
nicht, als ob er jemals mein Mann geweſen ware. Kein
vertrauliches Wort, keine vertrauliche Nine durfte ihm
entfahren. Wie er vor meiner Ehe mit mir umgegan—
ven war, ſo gieng er ittt mit mir um. Er unterhielt
mich mit Freundſchaft und Hochachtung, und beforder

te mein und meines Grafen Vergnugen mit Aufopfe—
rung des ſeinigen. Er war oft ganze Tage bey mir allein.
Ich glaube, daß ich ſo viel Schwachheit gehabt hatte, ihn
anzuhoren, wenn er an die vorigen Zeiten gedacht hatte.
Und wer weis, ob ich ihm nicht wider meinen Willen
durch manchen Blick ein ſtummes Bekenntniß von mei
ner Liebe gethan habe, ſo gewiſſenhaft ich auch mit ihm
umgieng, und ſo ſehr ich meinen Grafen liebte. Ueber
die Gegenwart der Caroline erſtaunte der Ghraf ſehr.
Er hatte es lieber geſehen, wenn ſie unſere Wohnung
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verlafſen hatte. Allem ich bat ihn, daß er mir ihre Ge
ſellſchaft nicht entziehen ſollte. Konnen ſie meiner Tu
gend trauen, ſagte ich zu ihm, ſo muſſen ſie wiſſen, daß
ich der ihrigen gewiß bin. Das Schickſal der beyden
Kinder, die er mit Carolinen erzeugt, war eine Sache,
die ihn oſt ganze Stunden niedergeſchlagen machte. Er
fuhrte ſich indeſſen gegen Carolinen ſehr liebreich auf.
Er ſcherzte oſt mit uns beyden; allein ſein Scherz war
ſo behutſam, daß er woder ſie kranken, noch mich belei
digen konnte. Wie es uns ferner gegangen, will ich kunf
tig erzahlen. Jtzt muß ich nur von meines Gemahls,
des Grafen, Abweſenheit noch kurzlich ſo viel erwahnen.
Die Ruſſen hatten von dem Dorfe Beſitz genommen,
darinn mein Gemahl auf den Tod gelegen, und von den
Schweden als todt war zuruck gelaſſen worden. Da
er nach und nach wieder geſund worden, hatte man ihn
als einen gefangenen Officier mit nach Rußland geſchickt.
Er hatte ſeinen Namen aus Furcht, daß man ihn deſto
eher an die Schweden ausliefern mochte, verſchwiegen,
und ſich fur einen Capitain ausgegeben, Seine erlitte
nen Unglucksfalle, und wie er funfgahre in Siberien hat
zubringen muſſen, damit will ich die Fortſe ung von mei
ner Geſchichte anfangen. Der arme Gra  hat viel aus

ftehen muſſen. Er ſtarb. Doch ich will
itzt nichts mehr ſagen.

Ende des erſten Theils.
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